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EDWARD LUCAS WHITE Die unwillige Vestalin / 

RICHARD LEVONIAN Die Maske des Janus / 

WILLIAM STEARNS DAVIS Ein Freund von Caesar 

 



Rom, August 39 n. Chr. Die Hitze liegt wie ein Leichentuch über
der Ewigen Stadt – doch gefährlicher als die Sonne ist der Wahnsinn
des Kaisers.

Als der mächtige Senator Publius Varro tot in seinem privaten
Badehaus aufgefunden wird, steht Rom vor einem Rätsel: Seine Kehle
ist durchschnitten, doch im Raum findet sich keine Waffe. Die
einzige Tür ist von innen massiv verriegelt, die Fenster sind
vergittert. Sklaven flüstern vom Zorn des Gottes Janus, doch
Faustus Aurelius Catus glaubt nicht an Geister.

Catus, ein Quaestor mit scharfem Verstand und einer Vorliebe für
Logik, wird von Kaiser Caligula persönlich mit der Aufklärung
beauftragt. Der Einsatz könnte höher nicht sein: Caligula will
Varros Vermögen erben und fordert einen Schuldigen. Er gibt Catus
drei Tage Zeit. Liefert er keinen Mörder, wird er selbst den Löwen
in der Arena vorgeworfen.

Zusammen mit Milo „Vespa“, einem zynischen Satiriker, der die
schmutzigen Geheimnisse der Subura besser kennt als jeder andere,
taucht Catus in ein Labyrinth aus Lügen ein. Die Spur führt zu
einer trauernden Nichte, einer eiskalten Hausverwalterin und einem
phantomhaften Liebhaber, den niemand je gesehen hat.

In einem Wettlauf gegen die Zeit muss Catus beweisen, dass es
das perfekte Verbrechen nicht gibt – bevor der Kaiser sein eigenes
blutiges Urteil fällt.
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EDWARD LUCAS WHITE


 






DIE UNWILLIGE VESTALIN


EINE GESCHICHTE ÜBER ROM UNTER DEN CÄSAREN


 






 






 






 






VORWORT DES AUTORS


DER Titel dieses Romans könnte jeden Leser davon abhalten, ihn zu
lesen. Es gibt die weit verbreitete Annahme, dass Romane mit
klassischem Hintergrund zwangsläufig langweilig und schwerfällig
sind, dass sie unmöglich die Qualität der Bravour besitzen, die man
umgangssprachlich als "Punch" bezeichnet. Jeder, der diese
Geschichte liest, wird von dieser Annahme überzeugt sein.


 






Andererseits wird sich nach der Lektüre fast jeder vorstellen
können, dass ein Roman mit einer so verblüffenden Heldin und so
bizarren Begebenheiten unmöglich auf einer soliden und echten
Kenntnis des Hintergrunds beruhen kann; dass der Autor nicht nur
seine Handlung und seine Hauptfiguren, sondern auch ihre Welt aus
der
Fantasie hervorgezaubert hat; dass er nicht nur seine Vestalin,
sondern auch seine Vestalinnen, ihre Lebensumstände und das Leben,
das sie führen, von Grund auf neu erschaffen hat: dass er sein
Lokalkolorit nach Belieben gestaltet hat.


 






Nichts könnte weiter von den Tatsachen entfernt sein. Die
Einzelheiten der Regeln und Rituale, der Kleidung und Pflichten,
der
Privilegien und Strafen werden in Übereinstimmung mit einer
vollständigen und intimen Bekanntschaft mit allen verfügbaren
Beweisen, die die Vestalinnen betreffen, dargelegt. Dazu gehören
alle bekannten Inschriften, die sich auf sie beziehen, jede Passage
in der römischen oder griechischen Literatur, die sich in
irgendeiner Weise auf sie bezieht, die Schlussfolgerungen, die aus
allen existierenden oder aufgezeichneten Skulpturen und Münzen
gezogen werden, die zu unserem Wissen über sie beitragen, und jede
Abhandlung, die seit der Wiederbelebung der Gelehrsamkeit in Europa
geschrieben wurde und in der die Vestalinnen behandelt werden. Die
Geschichte enthält keine absurden Anachronismen oder fatalen
Absurditäten. Sie entspricht entweder den bekannten Tatsachen oder
wurde in Übereinstimmung mit den bekannten Tatsachen erfunden.


 






Wem Kapitel 21 unglaubwürdig vorkommt, der sollte sich in einem
entsprechenden Lexikonartikel oder einer maßgeblichen Abhandlung
über Physik über die Oberflächenspannung von Flüssigkeiten
informieren.


 






BUCH I. - DIE WUT DER ENTTÄUSCHUNG


I. - VORKOMMUNAL


"BRINNARIA!", sagte er streng, "du wirst jeden Mann
heiraten, den ich bestimme."


 






"Ich werde nie einen Mann heiraten", erwiderte sie positiv,
"außer den Mann, den ich heiraten will."


 






Sie blickte unerschrocken in die herrischen Augen ihres Vaters, die
weit auf beiden Seiten einer gewaltigen römischen Nase lagen. Er
erwiderte ihren Blick weniger wütend als verwirrt. Sein ganzes
Leben
lang hatte er sich an Unterwürfigkeit gewöhnt und war nie auf
Widerstand gestoßen, und dass er ihn nun von seiner jüngsten
Tochter bekam, die noch ein Kind war, erstaunte ihn. Als sie ihm
gegenüberstand, wirkte sie entschlossen und zittrig zugleich. Er
betrachtete sie von oben bis unten, vom hellblauen Samtleder ihrer
kleinen Schuhe, auf denen die vergoldeten Sohlenränder und die
vergoldeten Schnürsenkel glitzerten, bis hin zu der roten Blume in
ihrem braunen Haar. In ihrem eng anliegenden roten Gewand
zeichneten
sich die weichen Umrisse ihrer jungen Gestalt prall und gesund ab,
doch insgesamt schien sie ihm ein zerbrechliches Geschöpf zu sein.
Der Widerstand, den sie leistete, war unglaublich.


 






Vielleicht war dies eine weitere ihrer unzähligen Launen. Während
er sie nachdenklich betrachtete, bewegte er weder seine mächtigen
Arme noch seine Beine; der breite karmesinrote Streifen auf seiner
Tunika hob und senkte sich langsam über seinen dicken Bauch und
seine breite Brust, während sein Atem gleichmäßig kam; auf seinem
kurzen Stiernacken lag sein großer Kugelkopf so bewegungslos, als
wäre er eine der gemalten Statuen, die die Wände ringsum säumten.
Während die beiden einander betrachteten, konnten sie das leise
Plätschern des Brunnens im Becken in der Mitte des Hofes hören.


 






Ihr Vater, ein echter Römer bis ins Mark, mit dem ganzen
Willkürinstinkt eines Römers, griff zum direkten Angriff.


 






"Du wirst Pulfennius Calvaster heiraten", befahl er.


 






"Das werde ich nicht!", erklärte sie.


 






Er zögerte.


 






"Warum nicht?", fragte er.


 






Der Eigensinn verblasste aus Brinnarias hübschem, ebenmäßigem
Gesicht. Sie schaute nur nachdenklich


 






"Erstens", sagte sie, "weil ich ihn verachte und mehr
hasse als jeden anderen jungen Mann, den ich kenne; ich würde
Calvaster nicht heiraten, wenn er der einzige Mann wäre, der noch
lebt. Zweitens, weil ich, wenn alle Männer auf der Welt
gleichzeitig
um mich werben würden, alle reich und faszinierend, und Caius arm
wäre und alles andere, was er nicht ist, ich würde niemanden außer
Caius heiraten. Du hast mich gehört, Vater. Caius Segontius Almo
ist
der einzige, der einzige Mann, den ich je heiraten werde. Nichts
kann
meinen Entschluss erschüttern, niemals."


 






Sie atmete eifrig, ihre Wangen erröteten durch ihren olivfarbenen
Teint, ihre Augen leuchteten, bis winzige Flecken grün und gelb in
dem weiten Braun ihrer großen Iris funkelten.


 






Der Kiefer ihres Vaters wurde steif.


 






"Ich habe dir zugehört, Tochter", sagte er. "Jetzt
hörst du mir zu. Ich habe keine Einwände gegen Almo; ich mag ihn
sogar. Ich habe daran gedacht, dich mit ihm zu verheiraten; wenn
Segontius und ich uns nicht gestritten hätten, hätten wir es
vielleicht arrangiert. Aber jetzt ist es unmöglich. Und gerade
jetzt
ist Pulfennius aus irgendeinem Grund sehr daran interessiert, eine
Ehe zwischen dir und Calvaster zu arrangieren. Seine Angebote sind
zu
verlockend, um sie abzulehnen, und die Chance ist zu gut, um sie zu
verpassen. Unsere Ländereien grenzen nicht nur hier und in Baiae
aneinander, sondern auch in Praeneste, in Grumentum und in Ceneta.
Da
unsere Ländereien so wunderbar zusammenpassen, scheint die Heirat
gottgewollt zu sein, wenn man darüber nachdenkt. Sei kein Narr.
Wenn
du darauf bestehst, dir Ärger einzuhandeln, wird es dir sowieso
nichts nützen. Mein Entschluss steht fest. Du sollst Calvaster
heiraten."


 






"Das werde ich nicht!" Brinnaria behauptete


 






Ihr Vater lächelte, ein bedrohliches Lächeln


 






"Vielleicht nicht", sagte er, "aber es wird nur eine
Alternative geben. Wenn du nicht bereit bist, mir zu gehorchen,
werde
ich sofort zum Pontifex gehen und dich als Vestalin anbieten.


 






Jede Spur von Besorgnis verschwand aus Brinnarias Gesichtsausdruck.
Sie grinste ihren Vater frech, fast schon unverschämt, an und
schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht.


 






"So kannst du mir keine Angst einjagen, Daddy!", spottete
sie. "Ich weiß es besser. Es kann nur sechs Vestalinnen geben.
Du kannst es anbieten, wenn du willst, aber die Kaiser selbst
können
mich nicht für eine Vestalin halten, solange die sechs noch
leben."


 






Das Lachen verstummte in ihrer Kehle; sie war ziemlich entmutigt.
Noch nie hatte sie das Gesicht ihres Vaters so finster, so
bedrohlich
gesehen. In ihrem ganzen Leben hatte er noch nie so hart mit ihr
gesprochen; seit sie denken konnte, war sie sein Liebling. Aber
jetzt
fürchtete sie für einen kurzen Moment einen Schlag von ihm. Fast
wäre sie vor ihm zurückgeschreckt.


 






Er bewegte sich nicht und sprach leise.


 






"Rabulla ist heute Morgen vor Sonnenaufgang gestorben", war
alles, was er sagte.


 






Sofort flatterte Brinnaria. vor Panik.


 






"Das ist nicht dein Ernst, Daddy!", protestierte sie. "Das
kann nicht dein Ernst sein. Du machst nur Spaß; du willst mir nur
Angst machen. Du meinst es nicht wirklich; oh, bitte, Daddy, sag,
dass du es nicht wirklich meinst!"


 






"Ich meine es wirklich ernst", antwortete ihr Vater heftig.
"Ich habe noch nie etwas aufrichtiger gemeint. Du kennst meinen
Einfluss bei den Kaisern und beim Pontifex von Vesta. Du weißt,
dass
sie, wenn ich den Vorschlag mache, alle rivalisierenden Bittsteller
außer Acht lassen, alle unnötigen Formalitäten außer Kraft setzen
und die Sache sofort erledigen würden. Wenn du mir nicht gehorchst,
wirst du morgen vor Sonnenuntergang eine Vestalin sein."


 






Brinnaria zitterte jetzt regelrecht vor Angst.


 






"Oh, Daddy!", zitterte sie, "du kannst doch nicht so
grausam sein. Ich würde lieber sterben, als eine Vestalin zu sein.
Ich kann mir kein so schreckliches Leben vorstellen. Oh, Daddy,
bitte
sag, dass das nicht dein Ernst ist."


 






Er runzelte die Stirn.


 






"Ich schwöre", sagte er, "dass ich es noch nie so
ernst gemeint habe. Ich sage es feierlich und so sicher, wie ich
Marcus Brinnarius Epulo heiße: Ich werde dich zur Vestalin machen
lassen, wenn du nicht auf der Stelle zustimmst, alle Gedanken an
Almo
aufzugeben, mir zu gehorchen, wenn es um die Heirat mit Calvaster
geht, und dich ihm und Pulfennius gegenüber höflich zu
verhalten."


 






"Daddy!" Brinnaria weinte. "Lass mich nur nicht zur
Vestalin werden und ich werde alles tun. Ich werde vergessen, dass
es
jemals einen Almo gab. Ich werde süß wie Honig zu Pulfennius sein,
bis er mich mehr liebt als Secunda, und ich werde Calvaster
heiraten;
ich werde jeden heiraten. Papa, ich würde eher ein Wildschwein
heiraten, als eine Vestalin zu sein."


 






Ihr Vater lächelte.


 






"Ich dachte, meine kleine Tochter würde sich gut benehmen",
beruhigte er sie, "und du kommst gerade rechtzeitig. Das könnte
dein zukünftiger Ehemann und Schwiegervater sein, der jetzt
kommt."


 






Tatsächlich wurden sie in einem Moment hereingelassen. Pulfennius
war ein großer, hagerer Mann mit lockeren Gelenken und schütterem,
grünlich-grauem Haar. Er hatte einen langen, unebenen Kopf, der am
Schädel breit und am Kinn schmal war, aufgedunsenes, weißes,
schlaffes Fleisch unter den Augen, unregelmäßige gelbe Zähne und
schlaffe Wangen, die sein Gesicht kantig aussehen ließen. Calvaster
war ein kleiner Junge mit einem bleiernen Teint, grauen Augen,
dünnen
Lippen und einem ebenso schlauen wie eingebildeten
Gesichtsausdruck.


 






"Du kommst zur rechten Zeit", sagte ihr Gastgeber, nachdem
sie sich begrüßt hatten, "denn du triffst mich zufällig
allein mit der Tochter, von der wir gerade sprachen. Das ist
Brinnaria."


 






"Das!" rief Pulfennius aus. "Das ist das Mädchen, von
dem wir gesprochen haben? Unmöglich! Unglaublich! Das muss ein
Irrtum sein."


 






"Das ist kein Irrtum", versicherte ihm sein Gastgeber. "Das
ist das Mädchen, über das wir gesprochen haben, das ist
Brinnaria."


 






Die Besucherin betrachtete sie respektvoll, ihre braunen Augen
waren
niedergeschlagen, die Röte war aus ihren olivfarbenen Wangen
gewichen und ihre Arme hingen schlaff an ihren Seiten. Sie war groß
für ein Mädchen und trotz ihrer schlanken Statur gut bemuskelt,
eine stattliche Figur in ihrem roten Gewand.


 






"Das!", rief er erneut aus. "In der Tat. Das ist also
Brinnaria. Ich bin sehr froh, dass ich sie gesehen habe. Meinst du
nicht, dass es besser wäre, wenn wir drei Männer zusammenarbeiten
würden?"


 






"Natürlich, wenn du willst", sagte Brinnarius.


 






Er streichelte Brinnaria und küsste sie.


 






"Lauf jetzt weg, kleines Mädchen", sagte er, "und
warte in der Vorhalle, bis ich dich brauche."


 






Als Brinnaria im Hinterhof ankam, rief sie sofort:


 






"Guntello!"


 






Ihr Ruf wurde von einem großen, brutalen Sklaven beantwortet, der
sogar noch größer war als ihr Vater, ein riesiger Goth, rosahäutig,
blauäugig und gelbhaarig.


 






"Jetzt hör mir zu, Guntello", sagte seine kleine Herrin,
"denn wenn du dich bei meinem Auftrag irrst, bringst du mich in
große Schwierigkeiten."


 






Der Goth, der ihr sichtlich zugetan war, lehnte sein Ohr dicht an
sie
und grinste freundlich. Sie wiederholte ihre Anweisungen zweimal
und
ließ sie ihn in seinem gebrochenen Latein nachsprechen. Als sie
sicher war, dass er sie verstanden hatte, schickte sie ihn mit
einer
geflüsterten Anweisung fort:


 






"Beeil dich! Beeil dich!"


 






In der Zwischenzeit war die Konferenz der Väter in dem prächtigen
Atrium fortgesetzt worden. Kaum war sie gegangen, sagte
Pulfennius:


 






"Ich halte nichts davon, Missverständnisse vor Frauen zu
diskutieren; offensichtlich gibt es hier ein Missverständnis. Ich
will für meinen Sohn eine Braut, die jünger ist als er, selbst wenn
er zwei oder sogar vier Jahre warten muss, um sie zu bekommen. Du
hast mir versichert, dass deine Tochter Brinnaria noch keine zehn
Jahre alt ist, und du zeigst mir eine erwachsene Frau und sagst
mir,
dass sie Brinnaria ist. Was ist die Erklärung?"


 






"Eine ganz einfache Erklärung", wurde ihm geantwortet.
"Nur, dass Brinnaria für ihr Alter ungewöhnlich gut gewachsen
und gut entwickelt ist. Ich habe schon andere Fälle von früher
Reifung bei Kindern gesehen und du musst das auch.


 






"Ich habe schon Mädchen gesehen, die über ihr Alter
hinausgewachsen sind", gab Pulfennius zu, "aber keinen
vergleichbaren Fall wie diesen. Das Mädchen, das uns gerade
verlassen hat, würde jeder Fremde auf den ersten Blick für über
achtzehn Jahre alt halten, und niemand auf der Welt könnte sie
genau
ansehen und die Vermutung wagen, dass sie vielleicht unter sechzehn
sein könnte."


 






"Ganz recht", stimmte sein Gastgeber zu, "und je
besser du Brinnaria kennst, desto mehr wunderst du dich über sie.
Sie sieht nicht nur aus wie sechzehn oder achtzehn und verhält
sich,
als wäre sie so alt, sondern sie redet auch so, als wäre sie so alt
und denkt, als wäre sie noch älter, und dabei ist sie eigentlich
drei volle Monate, mehr als drei Monate, um genau zu sein drei
Monate
und zwölf Tage, unter zehn Jahren alt."


 






"Erstaunlich!", stammelte Pulfennius, "verblüffend!
unerklärlich!"


 






"Glaubst du mir nicht?" fragte Brinnarius schroff.


 






"Natürlich glaube ich dir", sagte sein Gast, "aber
ich kann nicht begreifen, dass es wahr sein kann; ich bin verwirrt,
ich bin benommen."


 






"Vielleicht", schlug der andere vor, "würdest du es
besser verstehen, wenn Quartilla ihre Zusicherungen zu meinen
hinzufügen würde."


 






"Oh", sagte der andere, "ich brauche keine Bestätigung
für deine Aussage. Aber wenn ihre Mutter zu Hause ist, wäre ihre
Anwesenheit vielleicht auch aus anderen Gründen gut."


 






Als er sie rief, erschien die Frau seines Gastgebers als
mittelgroße
Frau, weder dick noch schlank, mit einem Teint, der weder braun
noch
weiß war, mit gelb-braunem Haar und graubraunen Augen, und in allen
Umrissen, Farbtönen und Merkmalen so neutral und unauffällig, wie
man es sich nur vorstellen kann.


 






"Ja", sagte Quartilla, "alle sind von Brinnarias
Wachstum überrascht. Ich hatte Angst, als sie anfing, so schnell zu
wachsen, und ließ besondere Gebete und Opfer in den Tempeln der
Jugend und der Gesundheit darbringen. Außerdem ließ ich einen
babylonischen Seher die Sterne nach ihren Geburtszeichen befragen.
Alle sagten, sie sei zu langem Leben, guter Gesundheit und großem
Glück geboren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was sie so
wachsen ließ. Sie wurde wie ihre Geschwister gefüttert und es
scheint, als hätte sie nie herzhafter oder öfter gegessen. Bis sie
zweieinhalb Jahre alt war, war sie wie jedes andere Kind. Aber sie
ist in sieben Jahren mehr gewachsen als jedes andere Kind, das ich
kenne, in vierzehn Jahren, und sie ist auch so alt für ihr Alter.
Sie spielt mit Puppen und Spielzeug und rennt herum wie jedes
andere
Kind in ihrem Alter, obwohl sie so groß ist, aber sie sagt so
erwachsene Dinge und hat einen so weiblichen Verstand. Sie versteht
die Familienkonten besser als ich, ist sehr sparsam und könnte die
Versorgung des gesamten Haushalts überwachen. Sie verblüfft mich
immer wieder. Aber es gibt keinen Zweifel an ihrem Alter. Meine
beiden Schwestern waren bei ihrer Geburt dabei und auch
Nemestronia.
Frag eine von den dreien. Oder ich kann dir ein Dutzend anderer
Damen
nennen, die es genauso gut wissen. Brinnaria wird erst an den Iden
des Septembers zehn Jahre alt werden."


 






"Wunderbar! Wunderbar!" rief Pulfennius aus. "Madam,
Sie verblüffen mich. Aber wenn das wahr ist, umso besser. Ich hatte
gedacht, dass mein Junge zwei Jahre oder länger auf eine Frau
warten
muss, denn ich bin fest entschlossen, dass keiner meiner Söhne mehr
eine Frau in seinem Alter heiraten soll, geschweige denn eine
ältere.
Wenn deine Tochter so jung ist, passt sie genau zu mir, und da sie
bereits erwachsen ist, müssen wir nicht warten, bis sie erwachsen
ist. Wir können die Hochzeit noch für diesen Monat
arrangieren."


 






Calvaster saß schweigend da, biss sich auf die Lippen, starrte um
sich und zappelte; Quartilla war ebenso schweigsam, aber völlig
ruhig, ohne mit der Wimper zu zucken oder den Blick zu verziehen,
während die beiden Männer das ganze Gespräch führten. Die beiden
Männer redeten die ganze Zeit. Einige der Gespräche waren fast
heftig, weil Pulfennius Versprechungen zurückwies, die sein
Gastgeber angeblich gemacht hatte. Einmal gerieten sie in eine
Sackgasse, und dann erwähnte Brinnarius mit plötzlich sanfter
Stimme den Tod von Rabulla und seine Idee, Brinnaria als
Nachfolgerin
anzubieten. Sofort wurde Pulfennius umgänglich und geschmeidig und
freute sich riesig auf das Glück des jungen Paares.


 






Als es so aussah, als hätten sie sich in allen Punkten geeinigt,
meldete sich Quartilla zu Wort.


 






"Ich denke, du wirst in Brinnaria alles finden, was du dir als
Schwiegertochter wünschen kannst. Das Unheimlichste an ihren
frühreifen Denkgewohnheiten ist ihre Hartnäckigkeit bei jedem
Entschluss und ihre ernste und ernsthafte Einstellung zu allen
Fragen
der Pflicht und des Anstands. Sie nimmt die Traditionen ihres Clans
sehr ernst und ist fest entschlossen, sich nach den Vorbildern
ihrer
Vorfahren zu richten. Du wirst nichts an ihrem Respekt dir und
Herrania gegenüber oder an ihrem Verhalten als Ehefrau auszusetzen
haben. Sie wird sich allen Männern gegenüber umsichtig verhalten
und wird sicher eine ausgezeichnete Hausfrau sein. Sie hat hohe
ererbte Standards, denen sie gerecht werden muss und denen sie sehr
zugetan ist.


 






"Das ist umso verwunderlicher, als sie in vielerlei Hinsicht
seltsam würdelos ist. Ich hoffe, das legt sich, wenn sie erwachsen
wird. Nur in dieser Hinsicht hat mir Brinnaria jemals Anlass zur
Sorge gegeben. Sie ist in vielerlei Hinsicht eher ein Junge als ein
Mädchen. Sie spielt nicht nur mit Jungen und macht Jungenspiele,
und
zwar genauso gut wie Jungen oder sogar besser, sie klettert nicht
nur
auf Bäume, wenn sie auf dem Land ist, und reitet ohne Sattel, geht
angeln und schwimmt in jedem Bach oder Teich und durchstreift die
Wälder und lässt sich nicht zurückhalten; Sie treibt auch die
wildesten Streiche, die undenkbarsten Verrücktheiten, spielt allen
und jedem grobe Streiche, lacht laut, schreit und brüllt,
gestikuliert und verrenkt sich in unwürdige Körperhaltungen und
verhält sich ganz allgemein aufbrausend und unbeherrscht. Sogar in
der Stadt macht sie so weiter und ist ungestümer und unerwarteter
als alles, was ich je von einem jungen Mädchen gehört habe. In
allen wirklich wichtigen Dingen ist sie sehr fügsam, aber was ihre
Späße, ihr Geschrei und ihr Getue angeht, kann ich sie wirklich
nicht kontrollieren. Sie ist nie offen ungehorsam, aber sie ist
sehr
erfinderisch, wenn es darum geht, sich dem Gehorsam zu entziehen.
Manchmal verliere ich die Geduld mit Brinnaria. Aber wenn ich
wirklich über alles nachdenke, ist nichts Schlimmes dabei
herausgekommen. Fremde würden sie allerdings für ein sehr
schreckliches Mädchen halten; das tut sie auch selbst nicht. Jeder,
der einige ihrer Launen mitbekommt, würde sich ein sehr schlechtes
Urteil über sie bilden, und das völlig zu Unrecht. In ihrem Herzen
ist sie alles andere als die wilde Kreatur, als die sie sich
darstellt. Ihre schrillen Ausrufe, ihre rüden Unterbrechungen der
Älteren, ihre frechen Bemerkungen und sarkastischen Witze sind
allesamt Ausdruck eines überbordenden animalischen Geistes, einer
warmblütigen Jugend und eines gesunden Herzens. Sie wird sich
wieder
beruhigen. Sie ist das erstaunlichste und unberechenbarste Kind,
von
dem ich je gehört habe. Niemand konnte ihre Exzentrik vorhersehen.
Ihre Streiche sind so originell, dass sie mich in Erstaunen
versetzen. Aber ich bin sicher, dass sie sich so entwickeln wird,
wie
ich es mir wünsche."


 






"Das hoffe ich doch", sagte Pulfennius trocken. "Ich
bin dir dankbar, dass du mich gewarnt hast; ich verspreche, sie
nicht
wegen irgendeiner kindlichen Verrücktheit falsch einzuschätzen. Und
jetzt scheint es mir, dass wir die junge Dame selbst in diese
Konferenz einbeziehen sollten, um die Angelegenheit endgültig zu
klären."


 






Brinnarius rief einen Sklaven und befahl ihm, Brinnaria zu
holen.


 






Fast augenblicklich kam der dunkelhäutige, unterwürfige Lydier
zurück und sah verängstigt aus, aber er war kurz davor zu lachen.
Er konnte seine Fröhlichkeit kaum zügeln, hatte aber sichtlich
Angst zu sagen, was er zu sagen hatte. Sein Herr befahl ihm zu
sprechen.


 






"Anstatt mit mir zu kommen", sagte er, "hat die junge
Dame eine Nachricht geschickt. Aber ich habe Angst, sie dir zu
geben.
Ich habe Angst vor einer Tracht Prügel, wenn ich die Nachricht so
übermittle, wie sie sie mir gegeben hat."


 






"Wieder einer ihrer Scherze", knurrte ihr Vater. "Du
sollst nicht für ihre Frechheit büßen. Wenn du ihre genauen Worte
wiederholst, bist du entschuldigt, Dastor."


 






Dastor, beruhigt, grinste mit vorweggenommenem Vergnügen und
sagte:


 






"Sie sagt, dass sie sich hinsetzt und es dort sehr bequem hat,
dass sie nicht aufstehen wird, bis sie sich dazu berufen fühlt, und
dass ihr zu ihr kommen könnt, wenn ihr sie sehen wollt, denn sie
wird nicht zu euch kommen."


 






Einen Moment lang herrschte angespannte Stille.


 






Pulfennius sprach zuerst.


 






"Wenn das ein Beispiel für die Art von Benehmen ist, über das
meine zukünftige Schwiegertochter hinauswachsen soll, kann ich mir
auch gleich zeigen lassen, wie dieses Verhalten aussieht. Wenn du
nichts dagegen hast, gehen wir zu der kleinen Hexe."


 






"Ich habe überhaupt nichts dagegen, dass du gehst",
antwortete sein Gastgeber, "aber ich habe etwas gegen ihr
Verhalten; ich werde sie dafür zur Rechenschaft ziehen. Komm, lass
es uns hinter uns bringen; ich werde dir eine unterwürfige
Brinnaria
zeigen oder ich werde den Grund dafür kennen."


 






Sie standen auf und gingen aus dem offenen Atrium in einen schmalen
Gang, der nur an den beiden Enden beleuchtet war, und so in den
größeren Innenhof mit glänzenden Marmorsäulen an beiden Enden und
langen Reihen davon an jeder Seite. Das Becken unter freiem Himmel
war viel größer als das im Atrium und hatte zwei Springbrunnen.
Tauben gurrten auf den Ziegeln der Dächer, und zwei oder drei von
ihnen stolzierten auf dem Mosaikpflaster zwischen den Säulen
umher.


 






Die Gruppe stand sprachlos und fassungslos da und starrte auf das
Bild vor ihnen.


 






Das Pflaster war ein kühles, graues Weiß, denn die Mosaike waren
alle in blassen, neutralen Farben gehalten. Darüber war der
Hintergrund ganz weiß - die weißen Marmorwände, die polierten
weißen Marmorsäulen des Peristyls, das weiße Marmorgebälk darüber
und das allgemeine Weiß, das nur durch den Streifen des roten
Ziegeldachs vor dem intensiven Blau des Himmels betont wurde.


 






Die einzige Farbe auf dem Bild befand sich links neben dem Panzer,
wo
ein großer, mit blauem Wandteppich gepolsterter Sessel stand. Darin
saß ein großer, blonder, lockenköpfiger Junge mit fröhlichen
blauen Augen. Er trug ein blassgrünes Gewand, das Grün junger
Zwiebelspitzen. Von diesem Grün hob sich das Rot von Brinnarias
Kleid schrill und grell ab, denn Brinnaria saß auf seinem Schoß.
Seine Arme lagen um ihre Taille, ihre um seinen Hals. Sie schwang
langsam und rhythmisch ihre blau beschuhten Füße und küsste den
Jungen hörbar und wiederholt. Als die Älteren wie versteinert,
stumm und regungslos vor Staunen dastanden, drückte sie dem Jungen
einen lauten Schmatzer auf die Lippen, legte ihre Wange schelmisch
an
die seine und blickte sie mit einem Bogen an:


 






"Ich freue mich, dich wiederzusehen, Pulfennius; was hältst du
von mir als Schwiegertochter?"


 






"Ich halte dich nicht für eine Schwiegertochter", knurrte
Pulfennius wütend.


 






Er wandte sich wütend an Brinnarius.


 






"Was bedeutet das?", fragte er.


 






Sein Gastgeber tat es ihm gleich.


 






"Brinnaria!", rief er gebieterisch. "Was hat das zu
bedeuten?"


 






"Bedeutet?", wiederholte sie. "Es bedeutet, dass ich
das Beste aus Almo mache, solange ich kann. Ich liebe Almo; ich
habe
versprochen, ihn zu vergessen und Calvaster eine gute Frau zu sein,
und natürlich werde ich mein Wort halten. Sobald ich mit Calvaster
verheiratet bin, werde ich Almo nicht mehr sehen, geschweige denn
anfassen. Also berühre ich ihn so oft ich kann, solange ich die
Gelegenheit dazu habe."


 






Sie hielt inne, küsste Almo zweimal, lange und laut, und sah wieder
auf.


 






"Wie ist das mit dem Küssen, Calvaster?", zwitscherte sie.
"Wünschst du dir nicht, dass du es wärst?"


 






"Komm, mein Sohn!" Pulfennius stotterte, "lass uns
gehen! Das ist kein Ort für uns. Wir werden verspottet und
beschimpft."


 






"Unsinn, Pulfennius!", rief sein Gastgeber aus. "Siehst
du nicht, dass ich nichts damit zu tun habe, dass das Biest sich
das
alles nur ausgedacht hat, um mich zu hintergehen? Lass ihr nicht
die
Genugtuung, uns beide auszutricksen. Lass nicht zu, dass ein
Kinderstreich alle unsere Vereinbarungen zunichte macht. Sie wird
eine gute Ehefrau sein, wie sie sagt."


 






"Eine gute Frau!" Pulfennius schnaubte. Ich bezweifle sehr,
dass sie jemals eine gute Ehefrau für einen Mann sein kann. Ich bin
mir sicher, dass sie niemals die Frau meines Sohnes sein wird. Du
würdest mich nie davon überzeugen, dass sie die richtige Frau für
meinen Sohn ist. Mach sie zur Vestalin, ja! Sie ist eine Vestalin?
Sie ist viel eher etwas ganz anderes!"


 






"Willst du damit andeuten...", begann sein Gastgeber.


 






"Ich will ihr alles unterstellen, was zu ihrem mutwilligen
Verhalten passt", wütete Pulfennius.


 






Die beiden Männer starrten sich in einer Stille an, durch die man
das Gurren der Tauben, das Plätschern der beiden Brunnen,
Brinnarias
leises Glucksen und das schwache Lispeln dreier Küsse hören
konnte.


 






"Ich bitte um Verzeihung!", sagte eine Stimme hinter ihnen.


 






Die vier sahen sich um.


 






"Was führt dich hierher, Segontius?" fragte Brinnarius.


 






"Einer meiner Sklaven brachte mir die Nachricht", erklärte
der Eindringling, "dass mein Sohn dieses Haus betreten hat. Ich
wusste, dass du deine Meinung nicht geändert hast, seit du ihm
verboten hast, deine Schwelle zu überschreiten, also kam ich sofort
hierher, um jeden Anteil an seinem Eindringen abzustreiten und ihn
nach Hause zu bringen. Ich befürchtete, er könnte Unheil
anrichten."


 






"Das hat er", antwortete Brinnarius gefühlvoll, "wie
du sehen kannst."


 






Brinnaria, die sich völlig wohl fühlte, umarmte Almo
überschwänglich und küsste ihn wiederholt.


 






"Und ich dachte", fuhr Segontius fort, "dass du ihm
wahrscheinlich jeden Knochen im Körper zertrümmern würdest, wenn
du ihn erwischst."


 






"Ich weiß nicht, warum ich es nicht getan habe", sagte der
große Mann nachdenklich.


 






"Ich weiß", rief Pulfennius, "ich kann es dir sagen.
Das liegt daran, dass diese ganze Komödie zwischen euch geprobt
wurde, nur um mich lächerlich zu machen. Ich kenne deine Art, deine
Bösartigkeit, deinen hartnäckigen Groll, deine vorgetäuschte
Versöhnung, deinen Einfallsreichtum und deine gut ausgelegten
Fallen. Dafür werde ich mich noch rächen!"


 






"Du wirst deine Rache nicht erleben", sagte Brinnarius zu
ihm, "wenn du nicht schnell von hier verschwindest. Wenn du noch
ein Wort an mich richtest, breche ich dir mit Sicherheit jeden
Knochen in deinem Körper."


 






"Komm, mein Sohn", sagte Pulfennius und wankte davon.


 






"Und jetzt", sprach Segontius, "denkst du nicht,
Marcus, dass du und ich am besten unsere Streitigkeiten vergessen
und
wieder Freunde werden sollten? Die Götter, die Liebende
begünstigen,
haben diese jungen Leute füreinander bestimmt. Wir sollten ihnen
nicht im Weg stehen."


 






"In der Tat, Lucius", sprach der große Mann und streckte
seine riesige Hand aus. "Ich bin der gleichen Meinung. Aber die
beiden verdienen eine Strafe für ihre Anmaßung. Sie sollten
mindestens vier Jahre warten, bevor sie heiraten. Mein Mädchen ist
zu jung."


 






"Ich stimme zu", sagte Segontius, "und ich werde
meinen Jungen vorerst nach Falerii schicken. Das wird sie
auseinanderhalten und für ein anständiges Verhalten sorgen."


 






"Das ist gut", knurrte Brinnarius, "und ich werde mein
Mädchen zu ihrer Tante Septima schicken."


 






Brinnaria sprang auf.


 






"Tante Septima's?", rief sie. "Spinat und Malven und
jeden Tag eine kleine gebratene Lerche zum Abendessen. Ich werde
verhungern, und das ist gut so! Ich wäre am liebsten eine
Vestalin!"


 






II. - SIEBEN


In ihrer luxuriösen, aber streng geführten Villa empfing Tante
Septima Brinnaria mit herzlicher, wenn auch unterdrückter
Zuneigung.
Bis zum zweiten Sonnenaufgang hatte Brinnaria sich unter Kontrolle.
Dann ertrug die gute Frau ihre übergroße Nichte einige anstrengende
Tage lang, litt ungeduldig ein paar Tage länger, aber schließlich
packte sie "das unsägliche Kind" nach Rom. Zu Hause
verlangte Brinnaria wieder Schweinefleisch und Kohl.


 






"Mein Inneres ist so leer wie der Himmel", jammerte sie.
"Spargel ist ja schön und gut, aber er macht nicht satt, auch
wenn man so viel essen kann, wie man will, und die Tante sagt, dass
zehn Stängel für eine Mahlzeit reichen. Hähnchenbrust ist gut,
warm oder kalt, aber meine Tante würde mich nie eine zweite Portion
essen lassen. Sie ließ mich nicht einmal so viel Brot essen, wie
ich
wollte, und nur eine kleine Schale Erdbeeren. Ich ernährte mich von
rohen Eiern, so viel ich in den Nestern finden konnte. Aber meine
Güte, sechs Tage rohe Eier waren fünf Tage zu viel für mich. Ich
bin wild auf Kohl, so viel ich will, und auf Schweinefleisch, große
Brocken davon."


 






Sie bekam es und schlief tief und fest.


 






Am nächsten Tag sehnte sie sich nach einem Ausflug zu Fuß. Ihre
Mutter, die bei jeder Gelegenheit den kürzesten Weg zum Frieden
sucht, willigte sofort ein und ließ sie mit ihrer einäugigen Magd
Utta gehen.


 






Utta, die irgendwo jenseits des Rheins geboren wurde, war als
kleines
Kind nach Rom gebracht worden und hatte keine Erinnerungen außer an
Italien. Sie war das ruhigste und fügsamste Geschöpf, das man sich
vorstellen kann. Ihr kleines Frauchen führte sie als erstes in die
nächste Konditorei, wo die beiden aßen, bis sie keinen Krümel mehr
herunterschlucken konnten.


 






Brinnaria hatte, wie viele exzentrische Kinder, die in Reichtum und
Position geboren wurden, besondere Lieblinge, fast Kumpane, unter
den
Niedrigen. Der wichtigste von ihnen war der alte Siebmacher von der
Via Sacra. Sie bat Utta, sie zu seinem Laden zu führen. Utta erhob
keinen Einspruch. Utta hatte nie etwas einzuwenden. Aber in diesem
Fall war sie besonders entgegenkommend, denn gegenüber des
Siebmachers befand sich ein faszinierender Stickereiladen, dessen
Inhaber, wenn er keine Kunden hatte, Utta nach Herzenslust auf
einem
seiner Sofas faulenzen und Stickereien begutachten ließ. So konnte
Utta von Zeit zu Zeit einen Blick auf ägyptische Applikationen,
syrische Goldfadenbordüren, spanische Leinenarbeiten,
Seidenblumenmuster aus Kos, parthische Tiermuster und keltische
Kordellabyrinthe nach Originalen in Lederbändern werfen und sich
vergewissern, dass ihr Schützling bei dem Siebmacher in Sicherheit
war.


 






Ohne eine Magd, die auf sie aufpasste, wäre sie sicher gewesen,
denn
der alte Truttidius liebte sie. Er war ein kleiner, kräftiger,
fröhlicher, schrumpeliger Mann, dessen faltiges Gesicht trotz
seiner
lebenslangen Gewohnheit, im Haus zu arbeiten, und seiner relativen
Trägheit braun wie eine Beere war. Er hatte mehr als nur ein wenig
Taktgefühl und war ein ausgezeichneter Zuhörer. Brinnaria fühlte
sich bei ihm sehr wohl.


 






Sein Laden war für damalige Verhältnisse ziemlich groß, fast
fünfzehn Fuß breit und ganze zwanzig Meter tief. Er lag direkt an
der Straße, von der er nur durch die steinerne Theke getrennt war,
die die gesamte Front mit Ausnahme eines schmalen Eingangs an einer
Seite einnahm. Über den Tresen ragten die schweren Fensterläden,
die den Laden nachts verschlossen und tagsüber nach oben und außen
geschoben wurden, so dass sie eine Art Zelt bildeten, das wie ein
hölzerner Ersatz für eine Markise aussah. Der Eingang am Ende der
Theke war mit einem soliden kleinen Tor verschlossen. Hinter dem
Tresen befand sich der niedrige Schemel, von dem aus Truttidius mit
den Kunden plauderte und auf dem er, wenn er nicht gerade mit dem
Handel beschäftigt war, bei der Arbeit saß, mit der Bank und dem
Kohlenbecken an seiner Seite und seinen Werkzeugen, die ordentlich
in
ihren Regalen oder an ihren Hakenreihen an der Wand hingen.
Abgesehen
von dem geringen Platz, den sie einnahmen, waren die Wände unter
dicht aneinander hängenden Sieben versteckt: Bronzesiebe,
Kupfersiebe, Binsen-Siebe mit Rändern aus weißem Weidenholz, Siebe
aus weißem Rosshaar, deren Reifen aus dicker Esche bestanden, Siebe
aus schwarzem Rosshaar, die in Ränder aus sauberer, gedämpfter
Eiche gespannt waren, und Leinensiebe, die mit Birkenholz umwickelt
waren. Auf der Theke stapelten sich Siebe, meist ausgefallene Siebe
mit geschnitzten Holzreifen, die mit schwarzem und weißem Rosshaar
in kühnen Mustern verflochten waren, oder Kupfersiebe, die auf
Hochglanz poliert waren, weil sie die Blicke der Vorbeigehenden am
ehesten auf sich zogen.


 






Brinnaria saß auf dem Sofa an der Wand hinter der Werkbank,
betrachtete ihre Umgebung und seufzte zufrieden, denn sie fühlte
sich wie zu Hause. Truttidius schlug Kupferdraht, ein Prozess, der
immer faszinierend zu beobachten ist.


 






"Ich hatte eine schreckliche Zeit auf dem Land bei Tante
Septima", plauderte Brinnaria, "und ich hatte einen
furchtbaren Schreck, bevor sie mich aufs Land schickten. Papa hat
mir
gedroht, mich zu einer Vestalin zu machen."


 






"Anstelle von Rabulla?" fragte Truttidius und blickte auf.


 






"Ja", antwortete Brinnaria, "aber ich bin
ausgestiegen, aber ich hatte trotzdem Angst."


 






"Du wolltest keine Vestalin sein?" fragte Truttidius und
musterte sie über seine Arbeit hinweg.


 






"Ich nicht!" erklärte Brinnaria. "Ich kann mir nichts
Schlimmeres vorstellen, als getötet zu werden."


 






"Nun", überlegte Truttidius, "über Geschmäcker
lässt sich nicht streiten. Die meisten Mädchen wären von der Idee
begeistert. Aber es hätte keinen Sinn, eine Vestalin zu sein, wenn
du es nicht wolltest."


 






"Ich nicht", verkündete Brinnaria mit Nachdruck, "aber
ich denke über Vestalinnen nach, seit Papa mich bedroht und mir so
viel Angst gemacht hat; ich denke über Vestalinnen und Siebe nach.
Hat jemals jemand wirklich Wasser in einem Sieb getragen,
Truttidius?"


 






"Wasser in einem Sieb?", rief der alte Mann aus. "Keiner,
den ich je gesehen habe. Was meinst du damit?"


 






"Du kennst sicher die Geschichte von Tuccia, der Vestalin",
wunderte sich Brinnaria mit großen Augen. "Sie lebte vor langer
Zeit, bevor Hannibal in Italien einfiel, als alles noch anders war.
Sie sagten, sie sei schlecht, und sie sagte, das sei eine Lüge, und
sie sagte, sie könne nicht beweisen, dass es eine Lüge sei, und sie
sagte, sie könne es. Sie sagte, wenn sie so wäre, wie sie sein
sollte, würde die Göttin es zeigen, indem sie ihr Gebet erhört.
Und sie nahm ein Sieb und ging hinunter zum Fluss, direkt am Ende
der
sublizischen Brücke, wo die Treppe auf der rechten Seite ist. Und
die fünf anderen Vestalinnen und die Flamen und alle Priester und
der Pontifex und die Konsuln gingen mit ihr. Und sie stand auf der
untersten Stufe mit den Zehen im Wasser und betete laut zur Göttin,
ihr zu helfen und zu zeigen, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.
Dann
bückte sie sich und schöpfte mit ihrer Opferkelle Wasser und goss
es in das Sieb, und es lief nicht durch, und sie schöpfte immer
mehr, bis das Sieb halb voll Wasser war, als wäre es eine Pfanne
gewesen. Dann hängte sie die Schöpfkelle an ihren Gürtelhaken,
nahm das Sieb in beide Hände und trug das Wasser den ganzen Weg zum
Tempel. Und alle sagten, das beweise, dass sie die Wahrheit gesagt
habe.


 






"Das ist die Geschichte. Hast du sie schon mal gehört?"


 






"Ja, kleine Dame", sagte Truttidius, "ich habe es
gehört."


 






"Was ich wissen will", fuhr Brinnaria fort, "ist
Folgendes: Ist es eine erfundene Geschichte oder ist es eine wahre
Geschichte P"


 






Kleine Dame", sprach Truttidius, "es ist pietätlos, an der
Wahrheit frommer Geschichten zu zweifeln, die aus alten Zeiten
überliefert sind."


 






"Das ist keine Antwort auf meine Frage", sagte die
praktische Brinnaria. "Was ich von dir hören will, ist, dass du
mir ganz klar sagst, ob du es glaubst. Hat wirklich schon mal
jemand
Wasser in einem Sieb transportiert?"


 






"Du darfst nicht vergessen, liebes Fräulein", sagte die
Siebmacherin, "dass sie eine höchst heilige Priesterin war, die
in den Augen ihrer Göttin höchst erfreulich war, dass sie sich in
großer Not befand und dass sie die Göttin um Hilfe anflehte. Die
Göttin half ihrer Verehrerin; die Götter können alle Dinge
tun."


 






"Die Götter können alles tun", wiederholte Brinnaria und
ihre Augen blitzten, "aber die Götter tun nicht alles, nicht
einmal für ihre Lieblinge. Es gibt viele, viele Dinge, die kein
Gott
jemals für einen seiner Anhänger getan hat oder jemals tun wird.
Was ich wissen möchte, ist Folgendes: Gehört das Wassertragen in
einem Sieb zu den Dingen, die die Götter nicht nur tun können,
sondern auch tun? Hat jemals jemand wirklich Wasser in einem Sieb
befördert?"


 






Truttidius lächelte und seine Falten verdoppelten und
vervierfachten
sich, bis sein Gesicht nur noch ein Netz aus winzigen Falten
harter,
trockener Haut war. Er legte seine Arbeit nieder und betrachtete
seinen Gast mit ernster Miene, nachdem sein kurzes Lächeln
verblasst
war. Die weichfüßige, besohlte Menge, die die schmale Straße
bevölkerte, schlurfte unbemerkt vorbei. Kein Kunde störte sie. Sie
hätten allein in der Zelle einer Sibylle an einem Berghang sein
können.


 






"Kleines Fräulein", sprach der Siebmacher, "du bist
in der Tat sehr alt für dein Alter, nicht nur an Größe und
Körperbau, sondern auch an Herz und Verstand. Welches andere Kind
würde sich den Kopf über ein so subtiles Problem zerbrechen?
Welches andere Kind würde die Wahrheit im Kern des Rätsels erkennen
und sie in so wenigen Worten so treffend formulieren? Zu dir kann
ein
alter Mann nicht anders als zu einer erfahrenen Matrone zu
sprechen,
denn zu dir kann ein alter Mann wie zu einer Frau mit Verstand
sprechen. Du verdienst es, im Sinne der Frage beantwortet zu
werden."


 






Er dachte nach. Brinnaria, fasziniert und neugierig, atmete kaum in
ihrer Aufmerksamkeit, beobachtete sein Gesicht und wartete auf
seine
Antwort.


 






"Kleine Dame", sagte er nach langem Schweigen, "die
Götter können in der Tat alles tun. Aber wie du selbst gemerkt
hast, tun die Götter nicht alles, nicht einmal für ihre Lieblinge.
Die Götter vollbringen Wunder, um ihren Anhängern zu helfen, aber
wie du dir denken kannst, ist jedes Wunder ein von den Göttern
angeordnetes Ereignis, das auch ohne ihren Auftrag geschehen
könnte,
aber nicht geschieht, weil nur einmal in zahllosen Zeitaltern alle
für ein solches Ereignis notwendigen Umstände zusammentreffen, um
eine so ungewöhnliche Wirkung zu erzielen. Was die Menschen als
Wunder bezeichnen, ist die Tatsache, dass durch den gütigen Willen
des Himmels genau zur richtigen Zeit und am richtigen Ort etwas
geschieht, das jedem passieren könnte, aber fast nie jemandem
passiert, weil es so unwahrscheinlich ist, dass sich alle Dinge
zusammentun, um ein so unwahrscheinliches Ergebnis zu erzielen.


 






"So wie das Tragen von Wasser in einem Sieb.


 






"Jeder kann jeden Tag Wasser durch ein Sieb tragen. Aber sehr,
sehr, sehr selten kommt es vor, dass eine Person, die Wasser in
einem
Sieb tragen kann, gerade in der Verfassung ist, dies zu tun, und
dass
sie in diesem Moment genau das Sieb besitzt, das das Wasser hält
und
nicht durchlässt. Damit eine atmende Frau aus Fleisch und Blut
Wasser in einem ganz gewöhnlichen Sieb aus Binsenfasern,
Leinenfäden, Rosshaar oder Metalldraht transportieren kann, in
einem
Sieb, wie es Konditoren zum Sieben ihres feinsten Mehls verwenden,
und das am helllichten Tag unter freiem Himmel vor einer Menge von
Schaulustigen, bedarf es des besonderen Eingreifens der gesegneten
Götter oder der mächtigsten von ihnen. Und nicht einmal alle
zusammen könnten das einer Frau mit normalen Händen und Augen und
einem gewöhnlichen Sieb, wie es die meisten Siebe sind,
ermöglichen."


 






"Erkläre!" Brinnaria flüsterte halb, "welche Art von
Frau könnte tatsächlich Wasser in einem Sieb transportieren und in
welcher Art von Sieb und unter welchen Umständen?"


 






"Das sind drei Fragen", zählte Truttidius, "und eine
nach der anderen ist genug.


 






"Erstens konnte kein Gott, auch nicht alle Götter zusammen,
einem Verehrer die Macht geben, Wasser durch ein Sieb zu leiten,
sei
es aus Binsen, Leinen, Pferdehaar oder Metall, dessen Maschen zuvor
mit Natron, Balsamiersalz, Holzasche oder Walkerde gereinigt worden
waren. Das Wasser würde durch ein solches Sieb laufen, selbst wenn
alle Götter wollten, dass es zurückgehalten würde. Niemand hat
jemals ein Sieb in Wasser getaucht und mit Wasser darin hochgezogen
und gesehen, dass das Wasser von den Maschen zurückgehalten wurde.
Wenn du die Unterseite eines Siebs befeuchtest, läuft das Wasser
bis
zum letzten Tropfen durch.


 






"Aber wenn ein Sieb auch nur ein bisschen fettig oder ölig
wäre, nicht vor Öl triefend oder mit Fett verstopft, sondern so
fettig wie der Finger eines Arbeiters an einem heißen Tag; Wenn ein
solches Sieb frei von jedem Wassertropfen auf der Unterseite wäre,
wenn in ein solches Sieb langsam und vorsichtig Wasser gegossen
würde, so wie du sagst, dass Tuccia in der Geschichte mit ihrem
Trankopfer Wasser in ihr Sieb schöpfte, dann könnte sich das Wasser
gleichmäßig über die Maschen bis zum Rand ausbreiten, könnte so
tief werden, bis es so tief wie zwei oder drei Finger breit ist,
und
könnte sogar eine Stunde lang von den Maschen zurückgehalten
werden, selbst wenn das Sieb über eine raue Straße getragen wird,
bergauf und bergab, durch belebte Straßen.


 






"Aber es gibt nur wenige Frauen, die ein Sieb mit Wasser so
tragen oder es sogar so halten können, dass das Wasser nicht sofort
durchläuft."


 






"Wie konnte das Wasser überhaupt zurückgehalten werden?",
fragte Brinnaria die Praktikerin. "Was ist die Erklärung?"


 






Truttidius verzog nachdenklich das Gesicht.


 






"Du hast schon mal gesehen, wie Wein beim Essen verschüttet
wurde", erklärte er. "Du hast gesehen, wie ein Tropfen
oder ein Spritzer auf den Sofabezug gefallen ist und wie er sich
vollgesogen und einen hässlichen Fleck hinterlassen hat?"


 






"Natürlich", stimmte Brinnaria zu, "oft und oft".


 






"Und dann", so fuhr der Siebmacher fort, "sieht man
nicht selten, wie ein Fleck verschütteten Weins auf einem
vollkommen
trockenen Stoff steht und eine Weile dort bleibt, ohne
durchzusickern, wobei seine Oberfläche nass glänzt und seine Ränder
rund und glatt und gekrümmt schimmern, hell wie ein Stern. Nun, das
Zurückhalten von Wasser in einem Sieb durch die offenen Maschen ist
wie das kurzzeitige Aufhalten von verschüttetem Wein auf einem
gewebten Stoff. Ich kann es nicht besser erklären, aber die beiden
Vorgänge ähneln sich, nur dass das Nichtaufsaugen der verschütteten
Flüssigkeit viel, oh, viel häufiger, unzählige, unzählige Male
häufiger, vorkommt als das Aufhalten der Flüssigkeit in einem Sieb.
Aber so wie das eine passieren kann und passiert, könnte auch das
andere passieren und könnte passieren."


 






"Ich verstehe", hauchte Brinnaria. "Du hast mir das
gezeigt. Nun zum nächsten Punkt: Wie muss das Sieb gehalten
werden?"


 






Der alte Mann lächelte wieder.


 






"Du bleibst nah am Thema", kicherte er. "Du redest wie
eine Großmutter von Konsuln. Du hast einen Kopf auf den
Schultern."


 






"Das ist keine Antwort auf meine Frage", beharrte
Brinnaria.


 






"Deine Frage ist leicht zu beantworten", sagte er. "Damit
das Wunder geschieht, muss das Sieb so waagerecht gehalten werden
wie
die obere Schiene des T-förmigen Lotrahmens eines Maurers und so
stabil, als wäre es in einen Schraubstock eingespannt. Damit eine
Frau Wasser in einem Sieb transportieren kann, muss das Wetter
trocken sein, denn bei feuchtem Wetter würde das Wasser durch die
Maschen laufen, auch wenn die Fäden oder Drähte gerade ölig genug
und nicht zu ölig sind, auch wenn die Maschen genau die richtige
Größe haben, damit sich in jeder Masche eine kleine Wassertasche
bildet, so wie die Ränder des aufrecht stehenden Weintropfens auf
einem Sofakissen. Ich weiß nicht, wie es zustande kommt, aber
irgendwie, wenn alle Bedingungen stimmen, bilden sich an der
Unterseite eines Siebs kleine Wassersäcke, einer pro Masche, so wie
die Tropfen nach einem Regen, die am Rand meiner Fensterläden
hängen, oder von den Mutulen auf dem Gesims eines Tempels. Sie sind
in der Lage, eine oder sogar zwei Fingerdicken Wasser auf der
Oberseite des Siebgewebes zu halten. Aber wenn das Siebgewebe
ungleichmäßig gewebt oder ungleichmäßig gedehnt ist, hält es das
Wasser keinen Augenblick zurück, und wenn das Siebgewebe an einer
Stelle einreißt, läuft das Wasser an dieser Stelle durch, auch wenn
der Rest des Siebgewebes verspricht, es zurückzuhalten. Und selbst
wenn das Sieb perfekt ist, führt die kleinste Neigung dazu, dass
die
kleinen Wassersäcke an der untersten Stelle aufplatzen und das
ganze
Wasser hindurchläuft. Ich weiß es; ich habe es versucht; ich habe
gesehen, wie das Sieb das Wasser für einige Atemzüge zurückgehalten
hat. Aber damit das Wunder länger anhält, müssten die Götter
eingreifen; das wäre ein Wunder. Damit eine Frau ein Sieb so halten
kann, dass es das Wasser zurückhält, muss ihre Hand so ruhig sein
wie die einer Schlafwandlerin oder der Priesterin der Isis in
Trance
beim großen jährlichen Mysterienfest. Das kann jeder Frau selten
passieren; eine solche Frau ist selten."


 






"Ich verstehe", flüsterte Brinnaria kaum, so sehr war sie
auf die Worte des alten Mannes konzentriert. "Was für eine Frau
könnte so ein Wunder vollbringen?"


 






"Eine sehr außergewöhnliche und ungewöhnliche Art von Frau",
erklärte der alte Mann. "Die meisten Frauen haben keine ruhige
Hand. Selbst Frauen mit ruhigen Händen lassen sich leicht ablenken,
ihre Aufmerksamkeit wird schnell von einer bestimmten Aufgabe
abgelenkt. Selbst bei einer Frau, die normalerweise eine ruhige
Hand
hat, würde ihre Hand zittern, wenn sie sich einer Schuld bewusst
wäre, und selbst eine Frau, die von ihrem Selbstwertgefühl beseelt
ist, könnte in einer großen Menschenmenge einen Blick zur Seite
werfen und ihre Gedanken schweifen lassen.


 






"Das ist der Punkt, an dem das Wunder geschehen würde. Nur eine
Frau, die direkt von den mächtigen Göttern begünstigt wurde,
konnte die Menge um sie herum so ignorieren, konnte sich selbst so
vergessen, konnte all ihre Kräfte auf das Gefäß konzentrieren, das
sie in der Hand hielt, konnte ihre Muskeln so perfekt kontrollieren
oder konnte ihre Muskeln so vollständig ungestört von ihrem Willen
agieren lassen, konnte Muskeln besitzen, die zu einer so langen
Spannung bei einer so perfekten Einstellung fähig waren."


 






"Ich verstehe", seufzte Brinnaria. "Die Sache kann
tatsächlich passiert sein, kann wieder passieren, aber es kann nur
einmal von zehn mal zehntausend mal zehntausend Chancen passieren.
Das verstehe ich. Es ist eine Möglichkeit im gewöhnlichen Lauf der
Dinge. Es war ein Wunder, wenn es jemals stattgefunden hat; es wird
ein Wunder sein, wenn es jemals wieder geschieht. Es ist nicht
unmöglich, aber es ist zu unwahrscheinlich, als dass jemand glauben
könnte, dass es tatsächlich so sein könnte."


 






"Du hast es", versicherte ihr die Siebmacherin.


 






"Ich bin froh, dass ich das habe", sagte sie. "Jetzt
wird es aus meinem Kopf verschwinden und mich nicht mehr belasten.
Seit Papa mir gedroht hat, habe ich Tag und Nacht daran gedacht.
Jetzt werde ich es vergessen und ruhig schlafen."


 






III. - STUTTERINGS


Als Brinnaria von ihrem Ausflug zurückkam, wartete ihre beste
Freundin, Freundin und Kumpanin Flexinna auf sie, ein Mädchen, das
vier Jahre älter, nicht so groß, deutlich schlanker und viel
hübscher war. Brinnaria war kräftig und gut aussehend, Flexinna war
zart und lieblich, aber sie unterschieden sich nicht sehr in der
Farbe ihrer Haare, Augen oder Haut und hätten Schwestern sein
können. In der Tat wurden sie nicht selten für Schwestern
gehalten.


 






Sie unterhielten sich über ihre mädchenhaften Interessen, den
lokalen Klatsch und die Familiennachrichten, wie jedes andere
Mädchen
auch, bis Brinnaria die Eskapade schilderte, die zu ihrer
Entlassung
führte.


 






Flexinnas Augen wurden größer und größer, als sie zuhörte.


 






"Meinst du wirklich", stotterte sie, "dass du die
Chance hattest, eine V-V-Vestalin zu sein und sie nicht ergriffen
hast?"


 






"Spring drauf!", rief Brinnaria. "Ich bin davor
weggesprungen! Ich kann mir nichts vorstellen, außer dem Tod, das
mich mehr erschrecken würde als die Vorstellung, eine Vestalin zu
werden. Ich erschaudere schon, wenn ich nur davon spreche."


 






"Du bist ein F-F-Fool", erklärte Flexinna, "die
F-F-Foolste Art eines F-F-Fools. Das ist die erste D-D-Dummheit,
die
ich von dir kenne. Ich dachte immer, du wärst auch so vernünftig.
Und du hast eine Chance verpasst, eine V-V-Vestalin zu sein. Ich
habe
keine G-G-Geduld mit dir. Jedes andere M-M-Mädchen würde die Chance
ergreifen."


 






"Spring drauf!", rief Brinnaria. "Warum?"


 






"Warum?", spottete Flexinna und strahlte vor Aufregung.
"Denk nur, was du verpasst hast! Du bist genauso wild darauf wie
ich, Gladiatoren kämpfen zu sehen, und noch wilder als ich, ein
echtes Pferderennen im Zirkus zu sehen, und du wirst warten müssen,
bis du erwachsen bist, so wie ich, bevor du beides siehst. Und du
wärst von dem Tag an, an dem du aufgenommen wurdest, zu jedem
Spektakel gegangen und hättest kein einziges verpasst. Stell dir
das
vor! Plätze in der ersten Reihe im Zirkus, Plätze in der ersten
Reihe im Amphitheater, dein ganzes Leben lang, oder zumindest
dreißig
Jahre lang, ganz sicher! Und du hast es m-m-verpasst. Und das ist
noch nicht mal die Hälfte. Du hast die Wahl, ob du in deiner Sänfte
mit acht B-Trägern oder in deiner K-K-Kutsche fahren willst, deiner
eigenen K-K-Kutsche, die dir ganz allein gehört, und das Recht, an
jedem Tag des Jahres überall in der Stadt hinzufahren. Oh, du
F-F-Fool, du S-S-Dummer F-F-Fool! Die Chance, eine der sieben
wichtigsten Frauen Roms zu sein, eine der sechs, die auf Augenhöhe
mit der Kaiserin sind, und du hast sie verpasst! Stell dir vor, die
Herrin eines so großen Einkommens zu sein, dass dir schon beim
Gedanken daran schwindlig wird, und du wirfst die Chance weg! In
dem
M-M-Moment, in dem du genommen wurdest, deinen eigenen W-W-Willen
machen zu können! Wenn dir jeder Erbschleicher in Rom
hinterherläuft
und dir Geschenke macht und dir Gefallen tut und dein ganzes Leben
lang um deine Aufmerksamkeit buhlt, und du verpasst diese
Chance!"


 






"Ja", gab Brinnaria nachdenklich zu, "das habe ich
alles vermisst, das ist wahr. Aber das ist nicht alles, woran man
denken muss, wenn man darüber nachdenkt, eine Vestalin zu sein. Ich
habe viele schöne Privilegien verpasst, die für jedes Mädchen, das
sich dafür interessiert, sehr wertvoll sind; aber ich bin auch
vielen Dingen entgangen, die mit diesen Privilegien einhergehen.
Ich
liebe helle Farben, das habe ich schon immer getan, und in Weiß
sehe
ich grässlich aus - ich sehe aus wie ein Geist. Und ich hätte weiß
tragen müssen und nichts anderes, nicht einmal weiße Blumen, wie
eine Leiche. Und eine Vestalin muss ihre Augen auf den Boden
richten,
langsam und stattlich gehen, aufrecht und würdevoll stehen und
leise
und leise sprechen. Ich würde leiden, selbst wenn ich alle Tricks,
die sie ihnen beibringen, so gut lernen könnte wie Gargilia. Und
ich
glaube nicht, dass ich das jemals könnte. Einen Monat oder ein Jahr
lang würde ich meine Augen geschlossen halten, und dann, mitten im
Opfer, würde ich etwas Lustiges sehen, wie den Gänserich, der bei
der Beerdigung des armen alten Gibba auf der Farm letzten Sommer
unter den Füßen der Sargträger krächzte, und ich würde dem
Vorsteher der Vestal zuzwinkern oder mit den Augen rollen und die
Gebete verderben; oder, nachdem ich ein Jahr lang sanftmütig und
still geblieben bin, würde ich so wild lachen, dass ich
hinausbrüllen und den ganzen Gottesdienst unterbrechen würde. Ich
glaube, ich bin das letzte lebende Mädchen, das eine Vestalin ist.
Eine Vestalin darf keine Widerworte geben oder ein Wortspiel
machen,
egal wie gut die Gelegenheit ist. Ich kann es einfach nicht lassen,
mich einzumischen, wenn ich eine Chance sehe; die Worte kommen aus
meinem Mund, bevor ich mich versehe, und auch wenn ich mir
antrainiert habe, still zu halten und lammfromm auszusehen, würde
ich innerlich kochen und manchmal in einen Schrei ausbrechen, nur
um
meine Gefühle loszuwerden, oder ich würde dem Pontifex eine
Schalnadel in die Hand drücken, um ihn springen zu sehen, oder
meinen Zeh ausstrecken und jemanden stolpern lassen, nur um zu
sehen,
wie er sich krümmt. Ich konnte nicht anders. Je mehr ich mich
abkapselte, desto weiter spritzte die Unart in mir, wenn sie durch
die Haut brach. Ich weiß. Kein Vestalieren für mich! Ich bin nicht
für diesen Beruf geboren!"


 






"Blödsinn!" wies Flexinna energisch zurück. "Du
würdest dich in einem M-Monat an die ganze Sache gewöhnen und in
zehn Jahren die s-s-schönste der sechs sein. Stell dir das mal vor!
Ich bin innerlich ganz außer mir vor Wut über deine F-F-Falschheit.
Das Recht auf ein Gespräch mit dem Kaiser zu haben, wann immer du
es
verlangst, zu sehen, wie die Liktoren des M-M-Magistrats ihre
Fesseln
vor dir senken und beim S-S-Salut beiseite stehen und dich
p-p-passieren lassen, wann immer du sie in der p-p-Öffentlichkeit
triffst. In einem der schönsten Paläste Roms zu leben, in einer der
prächtigsten Residenzen der Welt, die Chance zu haben, all das zu
verpassen - ich habe keine Geduld mit dir!"


 






"Das ist alles schön und gut", entgegnete Brinnaria, "aber
es gibt auch viel auf der anderen Seite zu sagen. Ich bin im Atrium
gewesen. Tante Septima hat mich dorthin mitgenommen, um Causidiena
zu
besuchen. Es ist groß, es ist wunderschön, es ist luxuriös, das
stimmt. Aber ich liebe das Sonnenlicht. Ich würde es hassen, in
diesem Erdloch zu leben. Der Schatten des Palastes fällt vor dem
Mittag auf den Hof und den Rest des Tages ist es so düster wie der
Grund eines Brunnens. Ich habe gehört, wie Causidiena Tante Septima
erzählt hat, wie Schuhe schimmeln und Stickereien schimmeln und wie
sehr die Intarsien von den Möbeln abplatzen, weil es so feucht ist,
und wie die Wände und Lampenständer vor Feuchtigkeit schwitzen. Ich
würde den dunklen, stickigen, kalten Ort hassen."


 






"Oh", räumte Flexinna ein, "jede Situation im Leben
hat ihre Nachteile, aber je höher der Rang, desto weniger Nachteile
gibt es. Die schlichte Wahrheit ist, dass eine Vestalin die höchste
S-S-Station in Rom ist, außer Kaiserin zu sein. Kein Mädchen wagt
es, Kaiserin zu werden; das wäre Verrat. Wenn ein Mädchen davon
träumt, behält sie ihre Träume für sich. Aber jedes Mädchen hat
das Recht, eine Vestalin zu werden, wenn sie vollkommen und unter
zehn Jahre alt ist und ihr Vater und ihre Mutter edel und lebendig
sind. Du hast all das, und dir wird angeboten, worum dich jedes
Mädchen beneiden würde, und du wirfst es weg! Ich habe keine Geduld
mit dir."


 






"Du vergisst", argumentierte Brinnaria, "dass ich in
Almo verliebt bin und ich Almo aufgeben müsste."


 






"Nicht f-f-für immer", erwiderte Flexinna. "Er ist so
verliebt in dich, dass er auf dich wartet! Du hättest ihm
versprechen können, zu warten, bis deine Dienstzeit vorbei ist, und
dann hättet ihr beide genauso gut heiraten können."


 






"Genau so!" Brinnaria antwortete. "Es würde mir viel
bringen, wenn ich erst heiraten würde, wenn ich eine alte, faltige,
grauhaarige Frau von vierzig Jahren bin, ausgetrocknet und
verdorrt."


 






"Nemestronia", zitierte Flexinna, "hat zweimal
geheiratet, seit sie vierzig ist, und sie ist noch nicht verwelkt,
jedenfalls nicht sehr, auch wenn sie graue Haare und ein oder zwei
Falten hat."


 






"Was nützt es, sich zu streiten?", fasste Brinnaria
zusammen. "Ich hasse schon die Vorstellung, eine Vestalin zu
sein. Ich würde die Tatsache noch viel mehr hassen. Ich würde es
sogar hassen, wenn ich nicht in Almo verliebt wäre, wahnsinnig
verliebt in Almo. Papa sagt, ich muss vier Jahre warten, bis ich
ihn
heiraten kann. Ich wälze mich im Bett und beiße vor Wut in die
Kissen, wenn ich daran denke, Nacht für Nacht. Ich würde eine gute
Figur machen, wenn ich dreißig Jahre auf ihn warten müsste. Ich
würde vor Sehnsucht nach ihm in Ohnmacht fallen und ihm einen Brief
schreiben oder aus dem Tempel spähen, um ihn vorbeigehen zu sehen,
und dann würde ich des Fehlverhaltens beschuldigt werden, und
beschuldigt heißt verurteilt für eine Vestalin; na ja, das weißt
du ja. Ich sähe gut aus, wenn ich lebendig in einer sieben mal fünf
Meter großen unterirdischen Zelle begraben wäre, mit einem halben
Liter Milch und einem Schluck Wein, um mich lange genug am Leben zu
halten, bevor ich verhungere, und einem Fingerhut voll Öl in einer
Lampe, damit ich mehr Angst vor der Dunkelheit habe, wenn die Lampe
ausbrennt. Kein lebendiges Begräbnis für mich. Ich bin verliebt.
Ich bin zu sehr verliebt, um Argumente auszugleichen. Es tut mir
nicht leid, dass ich meine Chance verpasst habe, wie du es nennst.
Ich bin froh, dass ich entkommen bin; die Chance ist nicht
verpasst,
was das angeht. Der Platz von Rabulla ist noch nicht besetzt."


 






"Weißt du, wer für die Stelle ausgewählt wird?" fragte
Flexinna. "Du weißt es nicht? Die Wahl hat sich so gut wie auf
diesen abscheulichen, wieselgesichtigen kleinen M-M-Meffia
eingegrenzt."


 






"Meffia!" rief Brinnaria. "Es gibt niemanden auf der
Welt, den ich so sehr verachte wie diesen abscheulichen Trottel.
Ich
habe vor, Almo zu verjagen und Papa zu bitten, mich anzubieten, nur
um Meffia zu ärgern."


 






"Warum t-t-tust du es nicht?" Flexinna stotterte. "D-D-Du
musst es jetzt tun, sofort. Du könntest zu spät kommen."


 






"Ach, Quatsch", stöhnte Brinnaria. "Was bringt es,
Blödsinn zu reden? Welchen Sinn hätte es, mein Leben zu verderben,
um Meffia zu ärgern? Ich hasse sie. Ich hasse es, wenn sie sich als
Vestalin aufspielt, aber ich würde es noch mehr hassen, selbst eine
Vestalin zu sein, und am schlimmsten wäre es, Almo zu verlieren.
Ich
könnte Almo einfach nicht aufgeben."


 






"Ich wünschte, ich wäre du", wütete Flexinna. "Wenn
ich nur unter zehn wäre und nicht stottern würde, würde ich alles
tun, um Papa dazu zu bringen, mich anzubieten.


 






"Quatsch!" Brinnaria spöttelte. "Du bist in Vocco
verliebt und du weißt, dass du ihn nicht einmal aufgeben würdest,
wenn du die Chance dazu hättest."


 






"Das würde ich einfach nicht tun!" erwiderte Flexinna.
"Ich liebe Quintus von ganzem Herzen. Aber wenn ich die Chance
hätte, eine V-V-Vestalin zu sein, würde ich den armen Quintus hart
rannehmen und es nie bereuen. Ich nicht. Denk an den Einfluss, den
eine V-Vestalin hat! Jeder Mann, der eine Beförderung in der Armee
oder in der Flotte oder eine Ernennung zu einem Amt anstrebt, würde
seine Schwestern und alle seine weiblichen Verwandten dazu bringen,
mich zu belagern, damit ich meinen Einfluss für ihn nutze. Jeder
Tempelschnitzer und Schreinmaler in Rom würde seine Frau dazu
bringen, mir Aufmerksamkeit zu schenken. Ich weiß es; ich habe das
Gerede gehört.


 






"Und außerdem ist eine Vestalin im ganzen Reich das, was einer
P-P-Prinzessin am nächsten kommt. Wir lesen viel über ägyptische
Prinzessinnen und asiatische Prinzessinnen und wir hören von
p-p-parthischen p-p-Prinzessinnen, aber die einzigen
p-p-Prinzessinnen, die wir je sehen, sind die Vestalinnen. Sie sind
die einzigen P-P-Prinzessinnen im Reich, in Italien, in Rom, die
sechs von ihnen. Und du hattest die Chance, eine der einzigen sechs
P-P-Prinzessinnen in unserer Welt zu sein, und du hast sie nicht
genutzt. Oh, du F-F-Fool, du F-F-Fool!"


 






Sie haben lange über ihre gegensätzlichen Ansichten gestritten.


 






Erst als Flexinna gehen wollte, erkundigte sie sich beiläufig:


 






"Hast du gehört, woran Rabulla gestorben ist?"


 






"Nein", sagte Brinnaria. "Was war es dann?"


 






"Hast du das nicht gehört?" wunderte sich Flexinna. "Es
war die P-P-Pest."


 






IV. - PESTILENZ


PESTILENCE!


 






Brinnaria hörte dieses Wort in den nächsten Tagen oft. Rom sprach
über wenig anderes. Es hatte mit ein paar Todesfällen entlang der
Flussfront in den Matrosenvierteln und unter den Schiffern und
Trägern der Getreidelagerhäuser südwestlich des Aventinhügels im
dreizehnten Bezirk begonnen. Als Nächstes fielen die vielen
Todesfälle entlang der Subura im Zentrum der Stadt auf. Von dort
aus
hatte sich die Infektion in alle Winde verbreitet. Panik ergriff
die
Menschen. Alle, die es sich leisten konnten, flüchteten auf ihre
Landsitze, in die Berge oder ans Meer. Brinnarius und Quartilla
besprachen die Vorbereitungen für ihre Abreise zu seinem
Bergbauernhof in den Sabiner Hügeln oberhalb von Carsioli. Ihre
Schwierigkeit bestand darin, zu entscheiden, wem sie ihr großes
Haus
in Rom überlassen sollten. Sie hatten keinen Sklaven, dem sie
uneingeschränkt vertrauten, und schon gar niemanden, der bereit
gewesen wäre, in der Stadt zu bleiben. Das Haus zu schließen,
bedeutete eine Einladung zum Einbruch, denn in der allgemeinen
Panik
waren die Wächter unzuverlässig und Einbrüche kamen häufig vor.
Brinnaria drängte sich uneingeladen in ihre Beratung.


 






"Warum lässt du mich nicht in der Stadt?", schlug sie vor.
"Ich hasse das Land und ich hasse es in der Nähe von Carsioli
mehr als jede andere Gegend, die ich kenne. Ich will genau hier
bleiben. Ich liebe Rom. Und ich habe keine Angst vor der Pestilenz.
Niemand kann mehr als einmal sterben und niemand stirbt, bevor die
Götter es wollen. Die Gefahr, an Angst und Sorgen zu sterben, ist
größer als an einer Seuche. Außerdem tötet eine Seuche nie alle
Menschen in einer Stadt, die meisten bleiben zu Hause und überleben
ganz gut. Die Hälfte der Menschen, die sterben, ängstigen sich zu
Tode oder machen sich Sorgen. Ich werde mich nicht ängstigen oder
sorgen und ich werde hier gut überleben; aber wenn du mich
mitnimmst, werde ich unglücklich sein und mich krank scheuern. Ich
kann das Haus genauso gut führen wie Mutter. Die meisten Sklaven
verehren mich und werden mir aus Liebe gehorchen, die anderen haben
tödliche Angst vor mir und werden es nicht wagen, mir nicht zu
gehorchen. Ich werde für Ordnung sorgen und keinen einzigen Sesterz
verschwenden. Kann ich nicht bleiben, Vater?"


 






Brinnarius zog die Brauen zusammen und sah seine Frau an. Ihre
Augen
antworteten ihm.


 






"Das würde eine Menge Ärger ersparen", sagte er
nachdenklich.


 






"Das würde für viel Klatsch und Tratsch sorgen", erklärte
Quartilla. "Alle meine Feinde würden sagen, dass ich eine
unnatürliche Mutter bin, dass ich mein jüngstes Kind nicht liebe,
dass ich es hasse, dass ich es dem sicheren Tod aussetze, dass ich
so
schlecht bin wie eine Mörderin."


 






"Unsinn!", erwiderte ihr Mann. "Wir können uns nicht
um die Bosheit aller Verleumder in Rom kümmern. Es bleiben die
Töchter anderer Leute. Lucconius will hier in Rom bei seiner
Familie
bleiben. Wenn er es wagt, Flexinna hier zu behalten, könnten wir es
wagen, Brinnaria zurückzulassen."


 






"Du könntest", mischte sich das selbstbewusste Kind ein,
"und du weißt, dass es keinen Sinn hat, mich mitzunehmen, wenn
ich nicht will. Du weißt doch, wie viel Ärger das für euch beide
bedeuten würde."


 






Quartilla seufzte.


 






"Vielleicht sollten wir sie lieber hier lassen", sagte sie.
"Das Haus wird sicher sein und die Sklaven werden in Ordnung
gehalten. Darüber muss ich mir keine Sorgen machen. Brinnaria ist
so
mutig, dass sie sich vor der Pest nicht fürchten muss, und alle
Ärzte sagen, dass es nichts gibt, was einen Menschen vor der Gefahr
schützen kann. Sie gibt mir das Gefühl, dass sie sicher sein wird.
Ich glaube, ich werde mir auch darüber keine Sorgen machen."


 






"Gut!" Brinnaria quiekte. "Ich soll bleiben."


 






"Nicht so schnell", wies ihr Vater sie zurecht. "Ich
habe noch nicht gesagt, dass du bleiben darfst. Aber wenn ich es
sage, dann musst du bleiben. Ich werde nicht zulassen, dass du
deine
Meinung änderst und Rom verlässt, nachdem wir vereinbart haben,
dass du hier die Leitung übernimmst. Es wäre in der Tat ärgerlich,
wenn du dieses Haus in aller Eile schließen und uns nach Carsioli
nachlaufen würdest."


 






"Epulo!", tadelte ihn seine Frau, "das Kind hat seine
Fehler, aber Wankelmut gehört nicht dazu. Sie ist das
entschlossenste Kind, das ich kenne. Wenn du sie verlässt, wird sie
uns nicht im Stich lassen. Wenn sie ihr Wort gibt, wird sie es auch
halten. Ich habe noch nie erlebt, dass Brinnaria ein ernsthaftes
Versprechen gebrochen hat."


 






"Versprichst du es?", fragte ihr Vater sie.


 






"Ich verspreche es", rief Brinnaria, "ich verpflichte
mich. Ich lege einen Eid ab. Ich schwöre bei meiner Liebe zu euch
beiden, bei meinem Respekt vor unserem Clan und bei meiner
Hoffnung,
Almo zu heiraten, dass ich hier in Rom bleibe und nur ausgehe, wenn
es nötig ist, es sei denn, ihr bittet mich, die Stadt zu verlassen.
Wenn irgendetwas passiert, das mich veranlasst, die Stadt zu
verlassen, werde ich euch eine Nachricht schicken, aber ich werde
die
Stadtgrenzen nicht überschreiten und meine Wache in diesem Haus
nicht ohne eure Erlaubnis aufgeben. Ich schwöre es."


 






"Das ist genug, Liebes", sagte ihr Vater, "genug und
zu viel. Wenn dein Urteilsvermögen dir sagt, dass du aus Rom
fliehen
solltest, hast du meine Erlaubnis, mir einen Boten zu schicken; ich
weiß, dass du das nicht ohne wirkliche Not tun wirst. Ich verlasse
mich auf dein Urteilsvermögen. Die Götter seien mit dir, mein Kind.
Du hast mir eine Last von den Schultern genommen, eigentlich sogar
zwei."


 






Daraufhin wurden die Vorbereitungen für die Abreise vorangetrieben
und kurz nach Sonnenaufgang am nächsten Tag war Brinnaria auf sich
allein gestellt, verantwortlich für das Wohlergehen eines großen
Gefolges unterwürfiger Sklaven, Alleinherrscherin über sie und
Herrin über eines der größten Privathäuser in Rom. Sie erfüllte
ihre Aufgaben gut. Sie hatte Recht, wenn sie behauptete, dass sie
von
den meisten geliebt und von den anderen gefürchtet wurde. Alle
vertrauten ihr und respektierten sie, als wäre sie fünfmal so alt
wie sie. Sie sorgte dafür, dass sie sich so wohl fühlten, wie es
Stadtsklaven nur sein konnten, und sie wussten das. Sie leisteten
ihr
sofortigen und bedingungslosen Gehorsam. Das Leben im Haushalt
verlief so reibungslos, als ob der Herr zu Hause gewesen wäre. Und
das Leben war nicht düster. Obwohl das Hauptgesprächsthema die Pest
war, wurden keine offenen Vorahnungen geäußert und das Haus war
nach außen hin fröhlich.


 






Genauso fröhlich war Flexinna, die Brinnaria täglich sah. Keiner
von ihnen hatte die geringste Angst vor der Pest, und kein Mitglied
des Haushalts zeigte auch nur die geringsten Anzeichen einer
Krankheit. Über die täglichen Todesfälle in ihrem großen
Bekanntenkreis oder unter den Adligen der Stadt sprachen sie ruhig
und ohne jedes Gefühl der Bedrückung oder des Schreckens, sicher im
Vertrauen auf Jugend und Gesundheit.


 






Am zehnten Tag, nachdem Brinnaria sich selbst überlassen worden
war,
besuchte Flexinna sie wie üblich. Zu Beginn ihres Gesprächs sagte
sie:


 






"D-D-Dossonia ist letzte Nacht gestorben."


 






"Die oberste Vestalin?" Fragte Brinnaria.


 






"Ja", antwortete Flexinna, eine helle Träne in jedem Auge.


 






"Sie konnte nicht ewig leben", sagte Brinnaria. "Sie
war vierundneunzig, nicht wahr?"


 






"Gestern waren es vierundneunzig Jahre und acht Monate",
antwortete Flexinna. "Sie war Obervestalin, seit C-C-Calpurnia
P-P-P-Praetextata gestorben ist, und das ist sechsundfünfzig Jahre
her. Sie war länger Obervestalin als alle anderen und lebte länger
als alle anderen Vestalinnen."


 






"Nun", sagte Brinnaria, die Praktikerin, "sie hätte
froh sein müssen zu gehen, und sie ist seit zwanzig Jahren
blind."


 






"Ja, ich weiß", erwiderte Flexinna, "aber sie war so
alt, sie sah so viel jünger aus als ihr Alter, ihr Gesicht war so
gesund und rosig und b-b-schön, sogar mit all seinen Falten, so
ruhig und gelassen und heilig, dass ich es liebte, sie anzusehen,
wie
sie in ihrem großen Stuhl saß wie ein großer weißer
b-b-schmetterling, so mollig und schön und weich. Sie streckte
immer
ihre Hand nach meinem Gesicht aus und erkannte mich fast bei der
ersten Berührung und segnete mich so b-b-schön. Manchmal ließ mich
Manlia der alten Dame vorlesen, und es schien ihr immer sehr zu
gefallen. Ich bin sehr erschüttert über ihren T-Tod. Ich habe sie
wirklich geliebt."


 






"Alle haben sie geliebt", erklärte Brinnaria. "Aber
alle lieben auch Causidiena, und sie ist jetzt die Oberste
Vestalin.
Sie ist nicht so dick und behäbig wie Dossonia, aber sie ist
wunderbar würdevoll. Meine Güte, ich bewundere diese Frau!"


 






"Ich frage mich", dachte Flexinna, "wer an ihrer
Stelle gewählt werden wird.


 






"Der arme Kerl!" kommentierte Brinnaria. "Sie tut mir
leid, wer auch immer sie ist. Stell dir vor, sie muss sich mit
diesem
unsäglichen kleinen Muff von Meffia zusammentun. Ich hasse dieses
Mädchen."


 






"Wer auch immer sie ist", fuhr Flexinna fort, "sie
wird sicher schnell auserwählt und genommen werden. Denn bei dieser
P-P-Pest in der Stadt und all dem Ärger, den die P-P-Parthianer im
Osten machen, den Markomannen in den Rheinkolonien und den
Unwettern,
die in letzter Zeit gewütet haben, wird es nötig sein, dass alle
P-P-Priester das ganze Angebot wahrnehmen. Sie werden die Stelle
nicht lange unbesetzt lassen. Ich wette, sie haben sie bis
übermorgen
besetzt. Der alte B-B-Bambilio ist ein Verfechter der frommen
Präzision und der Einhaltung aller rituellen Angelegenheiten und
die
Kaiser sind mit ihm."


 






"Marcus schon", stimmte Brinnaria keck zu, "aber
Lucius ist es egal, was passiert, solange er seinen Spaß hat."


 






"Du darfst nicht so über die Kaiser reden", mahnte
Flexinna sie. "Wenn du belauscht wirst, bekommst du unendlich
viel Ärger. Außerdem hat Verus in allem Vorrang vor Aurelius, so
dass alles, was Aurelius wünscht, so ist, als ob beide es wollten.
Und es gab nie einen frommeren Kaiser als Aurelius. Die Stelle wird
also sicher schnell besetzt werden."


 






"Sofort, ganz sicher", stimmte Brinnaria zu. "Ich
frage mich, wer das Opfer sein wird? Meinst du, es wird Occurnea
sein?"


 






"Es wäre Occurnea gewesen, glaube ich", sagte Flexinna.
"Du weißt, dass es eine Zeit lang eine Chance war, dass sie es
anstelle von Meffia bekommt. Aber jetzt kommt sie nicht mehr in
Frage. Ihre Mutter ist gestern verstorben."


 






"Tallentia vielleicht", wagte Brinnaria zu sagen.


 






"Unmöglich", erklärte Flexinna. "Du weißt doch
noch, wie leichtsinnig sie geritten ist und wie ihr Pferd auf sie
gefallen ist. Seitdem humpelt sie und wird immer humpeln."


 






"Cuppiena?", schlug Brinnaria vor.


 






"Sie nicht", sagte Flexinna, "sie hat eine Art
Hautausschlag und hat fast alle ihre Haare verloren."


 






"Sabbia", schlug Brinnaria vor.


 






"Ihre Mutter ist auch tot", erinnerte Flexinna sie, "und
das schon seit Monaten."


 






"Fremnia", kam der nächste Vorschlag.


 






"Sie ist mit ihrer Familie nach Aquileia gefahren", sagte
Flexinna. "Sie sind alle an dem Tag abgereist, an dem deine
Eltern gegangen sind."


 






"Eppia", wagte Brinnaria.


 






"Sie ist jetzt zehn Jahre alt", widersprach Flexinna. "Sie
feierte ihren B-Geburtstag drei Tage vor den Kalenden. Ich war auf
der Party."


 






"Pennasia, vielleicht", schlug Brinnaria vor.


 






"Taub auf einem Ohr, wie ihre Mutter und Großmutter",
sagte Flexinna, "und das weißt du auch."


 






"Licinia", wagte Brinnaria.


 






"Sie wäre die Letzte, die man wählen würde, weil die
Vestalinnen ihrer Familie so viel Pech hatten", erinnerte
Flexinna sie. "Schon der Name suggeriert Schande. Jedenfalls ist
sie in Baiae bei ihrem Volk."


 






"Rentulana", lautete die nächste Vermutung.


 






"Sie hat ein b-b-big wen an der Seite ihres Kopfes",
verkündete Flexinna.


 






"Numledia?", kam als nächstes.


 






"Du hast dein Gedächtnis verloren, Brinnaria", sagte
Flexinna streng. "Sie hat ein großes lila Muttermal am Hals."


 






"Magnonia", schlug Brinnaria vor.


 






"Sie ist weit weg, in Großbritannien, bei ihrem Vater und ihrer
Mutter; sie könnte genauso gut aus der Welt sein."


 






Brinnaria war ratlos. Sie grübelte nach. "Gavinna!", sagte
sie schließlich.


 






"Sie schielt schlecht und das weißt du", lachte Flexinna.
"Warum denkst du nicht an eine geeignete Kandidatin?"


 






Sie versuchten es mit einem Dutzend weiterer Namen, alle von
Mädchen
aus der Stadt oder mit Mängeln, oder mit einem toten
Elternteil.


 






"Aber wer wird es sein?" fragte sich Brinnaria. "Es
muss jemand sein und zwar schnell."


 






Sie sprang auf ihre Füße.


 






Sie schrie.


 






"Sie werden mich mitnehmen! Sie werden mich holen! Oh, was soll
ich nur tun, was soll ich nur tun? Ich bin der einzige mögliche
Kandidat in der Stadt. Und sobald sie die Listen durchgehen und
feststellen, dass niemand anderes in der Stadt ist, werden sie
hinter
mir her sein.


 






Sie überlegte einen Moment, dann rief sie Guntello und einen
mageren
kaledonischen Sklaven namens Intinco. Sie gab beiden einen
schriftlichen Auftrag, den sie jeder Patrouille zeigen sollten, die
sie befragte, sagte Guntello, er solle das beste Pferd im Stall
nehmen und Intinco das nächstbeste geben, und ließ Intinco nach
Carsioli und Guntello nach Falerii reiten, gab Guntello einen Brief
für Almo und Intinco einen für ihren Vater und sagte ihnen
mündlich, dass sie in Gefahr sei, für eine Vestalin gehalten zu
werden, falls der Brief verloren ginge, und bat ihren Vater,
schnell
zu kommen, um einzugreifen, und ihren Liebhaber, schnell zu reiten,
um sie rechtzeitig zu holen. Sie forderte die beiden Sklaven auf,
ihren Pferden die Sporen zu geben, gab ihnen Geld, falls sie neue
Reittiere anheuern müssten, und zog ab:


 






"Töte Rhaebus, töte Xanthus, töte so viele Mietpferde wie
nötig, reite ohne Halt oder Gnade. Komm dorthin und hol Vater und
Almo her. Sei schnell. Du kannst nicht zu schnell sein."


 






Sie sah ihnen zu, wie sie im gemächlichen Schritt davonritten, denn
in den Straßen Roms durfte kein Mann traben. Beide hatten ihr
versichert, dass sie im vollen Galopp reiten würden, sobald sie die
Tore passierten.


 






Dann begann für Brinnaria eine angespannte und ängstliche Zeit des
Wartens. Flexinna erhielt die Erlaubnis ihrer Eltern und blieb bei
ihrer Freundin. Der ganze Haushalt war weiterhin gesund und es gab
nichts, was die beiden von ihrer Angst ablenken konnte, dass der
Pontifex kommen könnte, um Brinnaria zu holen, bevor Almo und ihr
Vater eintrafen, und von ihrer Hoffnung, sie rechtzeitig zu
sehen.


 






Im Großen und Ganzen lastete die Belastung mehr auf Flexinna als
auf
Brinnaria, die nicht ein einziges Mal eine Träne vergoss, ruhig und
beständig ihren hausfraulichen Pflichten nachging und wenig sprach.
Flexinna zappelte ständig herum und redete viel.


 






"Wenn ich an deiner Stelle wäre", sagte sie, "würde
ich hier nicht tatenlos darauf warten, dass Faltonius kommt und
mich
abholt. Anstatt Boten für deinen Vater und Almo auszusenden,
hättest
du die Stadt sofort verlassen und dich selbst auf den Weg nach
Carsioli machen sollen."


 






"Das konnte ich nicht", erklärte Brinnaria, "und du
weißt auch warum. Ich habe versprochen, in diesem Haus zu bleiben
und es nicht zu verlassen, es sei denn, es gibt eine zwingende
Notwendigkeit. Ich habe geschworen, das Haus nicht zu verlassen, es
sei denn, ich schicke einen Boten, der mir sagt, dass ich gehen
muss,
und erhalte die Erlaubnis, bevor ich aufbreche. Ich habe mir
geschworen, die Stadtgrenze nicht ohne Vaters Zustimmung zu
überschreiten. Ich kann meinen Eid nicht brechen und ich sollte
mein
Wort nicht brechen, auch wenn ich nicht zusätzlich zum Versprechen
geschworen hätte."


 






"Du F-F-Fool!" erklärte Flexinna.


 






"Alle Mitglieder unseres Clans halten ihr Wort", sagte
Brinnaria stolz. "Wir fragen nicht, ob es vorteilhaft oder
angenehm ist, unser Wort zu halten; wenn wir unser Wort gegeben
haben, halten wir es. Ich habe mein Wort gegeben und es bleibt uns
nichts anderes übrig, als auf Almo und Papa zu warten und zu
hoffen,
dass beide oder zumindest eine Nachricht von Papa vor Faltonius
hier
ankommen."


 






"Es gibt noch etwas, was du tun könntest", schlug Flexinna
vor. "Du könntest ganz einfach dafür sorgen, dass du nicht
mehr wählbar bist, bevor Bambilio dich abholt."


 






"Das werde ich", sagte die nüchterne Brinnaria. "Sobald
Papa und Almo kommen, bin ich Almas Frau und kann mit den Fingern
schnipsen."


 






"Nehmen wir an, er kommt vor deinem Vater", schlug Flexinna
vor.


 






"Ich wäre eine Vestalin und alle Hoffnung wäre dahin",
sagte Brinnaria,


 






"Ich meine", sagte Flexinna, "angenommen, Almo kommt
vor deinem Vater."


 






"Daran habe ich auch schon gedacht", gab Brinnaria zu.
"Aber ich würde nur ungern den Rekord brechen, auf den unsere
Familie so stolz ist. Keine unserer Frauen wurde vor der Ehe auch
nur
eines Fehlverhaltens beschuldigt."


 






"Ich habe keine G-G-Geduld mit dir", wütete Flexinna. Du
wirfst dein Leben weg, nur weil du einen Skrupel hast. Du riskierst
jeden Moment, zu einer Vestalin gemacht zu werden. Faltonius ist
vielleicht schon auf dem Weg hierher. Wenn ich an deiner Stelle
wäre,
würde ich dafür sorgen. Ich würde nicht auf Almo warten. Jeder
Junge wäre mir recht. Du könntest dafür sorgen, wenn du vernünftig
wärst. Almo würde dir verzeihen und dich trotzdem heiraten. Dein
Vater würde dir verzeihen, aber er würde es nie gutheißen, das
weiß ich."


 






"Er nicht!" rief Brinnaria aus, "und er wird nie eine
solche Schande zu vergeben haben. Kein Mann unseres Clans hatte
jemals Grund, sich für seine Tochter oder seine Schwester zu
schämen. Ich werde nicht der Erste sein, der Schande über den Clan
bringt. Wenn Faltonius kommt, wird er mich so geeignet finden wie
in
der Stunde meiner Geburt, es sei denn, Papa und Almo kommen
rechtzeitig, um mich vorher zu verheiraten."


 






"Du könntest wenigstens nein sagen", beharrte Flexinna,
"wenn er dich fragt. Das würde die ganze Zeremonie aufhalten
und dir Zeit verschaffen."


 






"Meinst du etwa", spottete Brinnaria, "dass ich nicht
daran gedacht habe? Ich bin natürlich in Versuchung. Aber das
hieße,
mich während eines feierlichen Verhörs vor dem Pontifex zu
blamieren."


 






"Zumindest", bat Flexinna, "könntest du sagen, dass
du älter bist. Du siehst aus wie sechzehn, und niemand würde
denken, dass du unter vierzehn bist. Du könntest das Verfahren
zumindest aufhalten und Zeit gewinnen."


 






"Faltonius hat die Listen", sagte Brinnaria müde, "mit
allen Geburtstagen jedes Mädchens, die von beiden Elternteilen
beschworen und von vier hervorragenden Zeugen beglaubigt wurden. Er
würde wissen, dass ich lüge, und es würde mir nichts nützen."


 






Flexinna hat das Thema gewechselt.


 






Aber als der nächste Tag anbrach und weder Brinnarius noch Almo
auftauchten, griff sie wieder an. Brinnaria war sehr blass, sehr
angespannt, aber unnachgiebig. Sie beherrschte sich, vergaß nicht,
drückte ihre Gefühle nicht aus, aber sie postierte an jeder
Straßenecke, rechts und links von der Haustür, einen Sklaven und
ließ sie nach dem Ausschau halten, was sie hoffte und was sie
fürchtete.


 






Dastor überbrachte die Nachricht, dass sich der Pontifex und sein
Gefolge näherten: drei Sänften mit je acht Trägern, angeführt vom
Liktor der Obersten Vestalin.


 






Brinnaria, blass und angespannt, tat ihr Bestes, um gesammelt und
beherrscht auszusehen. Es gelang ihr gut, sie hörte ruhig die
Ankündigung ihrer erhabenen Besucher, ließ sie in den Vorhof führen
und empfing sie mit der gebührenden Würde. Ihre Selbstbeherrschung
ließ sie nicht im Stich, als sie im Schlepptau des Pontifex ihren
abgewiesenen Verehrer Calvaster erkannte, verschlagen, bösartig und
mit einem Anflug von unterdrücktem Hochgefühl.


 






Faltonius Bambilio, der Pontifex der Vesta, war ein pummeliger,
pompöser alter Mann, der sich selbst sehr wichtig nahm und in
seiner
Aufdringlichkeit fast lächerlich wirkte, aber allein durch sein
religiöses Amt eine gewisse Beeindruckung erfuhr. Er blickte um
sich, starrte Brinnaria an, zauderte und warf sich in Posen, die
herrschaftlich wirken sollten.


 






Bei ihm war Causidiena, jetzt Oberhäuptling der Vestalinnen, eine
große, schlichte Frau von etwa fünfundvierzig Jahren, deren
strenges Gesicht freundlich und beruhigend wirkte und deren dunkles
Haar kaum unter ihrem offiziellen Kopfschmuck zu sehen war.


 






"Meine Tochter", sprach Faltonius zu Brinnaria, "Rom
hat nur fünf Vestalinnen. Ich bin gekommen, um dich auf den
vakanten
Platz zu setzen. Du wurdest unter denjenigen ausgewählt, deren
Namen
auf den Listen derer standen, die für das Amt geeignet sind, da du
für diese hohe Würde am besten geeignet bist. War es richtig, dass
dein Name auf den Listen stand?"


 






"Ich glaube schon", sagte Brinnaria schwach, fast
flüsternd.


 






"Bist du geeignet, als Vestalin aufgenommen zu werden, meine
Tochter?"


 






"Ich glaube schon", kam die Antwort.


 






"Hast du irgendeinen Makel oder Fehler am Körper, eine
Sprachbehinderung oder ein Hörproblem?"


 






Brinnarias Ehrfurcht ließ nach, und die irritierende Wichtigtuerei
von Faltonius hatte den üblichen Effekt, dass sie bei seinen
Gesprächspartnern Widerwillen weckte. Brinnaria spürte, wie ihr
ganzes wildes Selbst in ihr aufstieg.


 






"Ich bin gesund wie ein zweijähriges Rennfohlen",
antwortete sie. "Ich bin sauber wie frischer Quark; ich höre
dich perfekt und du kannst mich perfekt hören."


 






Bambilio sträubte sich wie ein Zwerghahn.


 






"So spricht eine Vestalin nicht", wies er sie zurecht.


 






"Ich bin noch keine Vestalin", erwiderte Brinnaria, "und
das war meine Antwort auf diese Fragen. Wenn es dir nicht gefällt,
ist mir das völlig egal."


 






"Komm! Komm!", schimpfte Bambilio, "beantworte die
Fragen richtig."


 






"Das habe ich und das werde ich", behauptete Brinnaria
mürrisch.


 






"Bist du geistig und körperlich in der Lage, eine Vestalin zu
sein?", fuhr er fort.


 






"Fit für Flaminica oder Kaiserin", antwortete Brinnaria.


 






"Bist du rein?", kam die nächste Frage.


 






"So wie damals, als ich geboren wurde", sagte Brinnaria mit
Nachdruck.


 






"Wie alt bist du?", fragte der Pontifex sein Opfer.


 






"An den Iden des nächsten Septembers werde ich zehn Jahre alt",
sagte sein Opfer.


 






"Sind deine Eltern noch am Leben?", fragte er.


 






"Das waren sie, als ich das letzte Mal von ihnen gehört habe",
sagte Brinnaria schnippisch.


 






"Wann war das?", beharrte er.


 






"Heute ist der zwölfte Tag, seit sie Rom verlassen haben",
sagte Brinnaria, "und ich habe nichts mehr von ihnen gehört,
seit sie einen Boten vom neunten Meilenstein auf der Straße nach
Tibur zurückgeschickt haben."


 






Faltonius irritierte sie immer mehr, und sie fügte hinzu:


 






"Soweit ich weiß, könnten sie beide schon tot sein."


 






"So geht das nicht", sagte Faltonius. "Wir müssen
sicher sein, dass sie beide noch am Leben sind."


 






"Finde es heraus", schnappte Brinnaria.


 






Der junge Calvaster erhob sich und sein bleiches Gesicht leuchtete
vor Schadenfreude.


 






"Ich bin gestern Abend in Varia an Quartillas Reisekutsche
vorbeigefahren. Quartilla war gesund und munter. Heute Morgen kam
ich
bei Sonnenaufgang an Brinnarius vorbei, diesseits von Tibur. Da war
er noch am Leben und schnaufte."


 






"Wie bist du vor ihm hierher gekommen?" warf Brinnaria ein.


 






"Ich bin leicht gebaut", erklärte Calvaster mit
sichtlichem Vergnügen, "und ich ritt das beste Pferd in
Italien. Sein Reittier tat sich schwer unter seiner Last."


 






"Beide Eltern sind also am Leben", sprach Faltonius. "Ich
erkläre dich hiermit in jeder Hinsicht für geeignet, als Vestalin
aufgenommen zu werden. Bist du bereit?"


 






"Ich nicht!" schrie Brinnaria fast schon.


 






"Nicht freiwillig!" rief Faltonius ungläubig.


 






"Nicht eine Faser von mir!", verkündete sie mit Nachdruck.


 






"Unglückliches Mädchen!", schimpfte der Papst. "Hast
du keinen Sinn für Patriotismus? Erkennst du nicht deine Pflicht
gegenüber deinem Land, dem römischen Volk, Rom, dem Kaiser, uns
allen und dem Gemeinwesen? Ist dir nicht klar, dass Rom dich
braucht?
Soll man sagen, dass Rom eine seiner Töchter braucht und ihr
unnatürliches Kind sich weigert?"


 






"Ich habe nicht abgelehnt", sagte Brinnaria. "Ich habe
nur gesagt, dass ich nicht will."


 






"Das ist dasselbe", erklärte der verblüffte Geistliche.


 






"Das ist nicht dasselbe", sagte Brinnaria. "Ich kenne
meine Pflicht in dieser Angelegenheit genau. Kastor sei gut zu mir,
das weiß ich nur zu gut. Ich weiß, dass eine Ablehnung mir nichts
nützen würde, wenn ich mich weigere. Ich habe nicht abgelehnt. Ich
würde es nicht tun, selbst wenn ich durch Verweigerung entkommen
könnte, bin ich mir meiner Pflicht bewusst. Wenn ich genommen
werde,
werde ich all das sein, was von einer Vestalin erwartet wird, all
das, was sie sein muss, um den Ruhm, das Wohlergehen und die
Sicherheit der Stadt und des Reiches zu gewährleisten. Ich werde
weder den Kaiser, noch das römische Volk, noch Rom im Stich lassen.
Aber ich bin nicht bereit, und das habe ich auch gesagt. Es wird
mir
wenig nützen. Aber ich bin kein Lügner, nicht einmal an der engsten
Stelle."


 






"Steh auf, meine Tochter", sagte Faltonius und erhob sich,
plötzlich in Würde gekleidet, eine wirklich beeindruckende Gestalt,
trotz seiner kugeligen Proportionen.


 






Brinnaria stand da, den Blick auf die Tür zum Vestibül gerichtet,
das Gesicht sehr blass, ein wenig zitternd, aber kontrolliert.


 






Der Pontifex nahm ihre Hand und sprach:


 






"Als Priesterin der Vesta, um die Riten zu vollziehen, die eine
Priesterin der Vesta für das römische Volk und die Bürgerinnen und
Bürger vollziehen sollte, als ein Mädchen, das richtig ausgewählt
wurde, so nehme ich dich, Geliebte."


 






Bei dem Wort "Geliebte", das sie unwiderruflich zu einer
Vestalin machte, konnte Brinnaria ein kleines Keuchen nicht
unterdrücken. Ihre Augen blickten nicht mehr auf die Tür der
Vorhalle. Sie schaute den Papst an. Er ließ ihre Hand los.


 






"Du wirst jetzt mit deinem Diener gehen, um dich so zu kleiden,
wie es deiner Berufung entspricht."


 






Er deutete auf eine von Causidienas Dienerinnen, eine kräftig
gebaute Frau, die wie eine toskanische Dorfbewohnerin aussah und
einen Haufen frischer weißer Kleider und Gewänder auf dem Arm
trug.


 






Mit ihr und Causidiena verließ Brinnaria das Atrium; mit ihnen
kehrte sie bald zurück, eine schlanke weiße Gestalt, das Haar
geflochten und die sechs Zöpfe wie eine Krone um die Stirn
gewickelt, darüber die Falten des schlichten viereckigen
Kopfschmucks der Vestalinnen.


 






"Ich dachte", sagte sie, "dass man mir die Haare
abschneiden würde".


 






"Das wird sein, nachdem du es dir im Atrium von Vesta gemütlich
gemacht hast", sprach der Pontifex.


 






"Und denk daran", fuhr er streng fort, "dass du jetzt
eine Vestalin bist und dass junge Vestalinnen nur sprechen dürfen,
wenn sie angesprochen werden."


 






Brinnaria biss sich auf die Lippe.


 






In diesem Moment hörten sie draußen Hufe und Stimmen, die Tür
sprang auf und Brinnarius trat ein.


 






"Zu spät, Daddy!", rief Brinnaria. "Du kannst mir
jetzt nicht mehr helfen. Ich bin nicht mehr dein kleines Mädchen;
ich zähle nicht mehr als deine Tochter; du zählst nicht mehr als
mein Vater; ich bin von nun an die Tochter des Pontifex. Ich bin
eine
Vestalin."


 






Sie zitterte, aber sie behielt ihre Miene bei. Brinnarius gab
keinen
Laut von sich, die ganze Versammlung war still und stumm, die
Geräusche der Straße draußen waren deutlich zu hören. Wieder
hörten sie Pferdehufe, wieder flog die Tür weit auf. Almo stürmte
herein, mit großen Augen und keuchend.


 






Brinnaria stieß einen schrillen Schrei der Entrüstung aus.


 






"Warum kannst du nicht reiten? Du nennst dich einen Reiter! Und
du kommst zu spät! Ich darf dich nicht einmal zum Abschied küssen.
Und ich darf nicht mit dir sprechen, ich darf dich nicht sehen, ich
darf dreißig Jahre lang nicht an dich denken, dreißig Jahre lang,
dreißig Jahre lang!"


 






V. - ESCAPADES


ALS Brinnaria tatsächlich im Haus der Vestalinnen wohnte, empfand
sie eine seltsame Mischung aus Ehrfurcht und Freude. Allein die
Größe
des Hauses war beeindruckend, denn es war fast zweihundert Fuß
breit
und fast vierhundert Fuß lang. Außerdem stand es allein und wurde
von vier Straßen begrenzt. Außerdem gewann sie viel Würde durch
ihre Lage an der südöstlichen Ecke des großen Forums von Rom, dem
berühmtesten aller Stadtplätze, und im Schatten des kaiserlichen
Palastes, dessen Mauern fast dreihundert Fuß über ihr thronten, wo
sie sozusagen auf einem Platz kauerte, der aus der riesigen Flanke
des Palatinhügels herausgeschnitten war.


 






Obwohl es von der gewaltigen Masse des Palastes überragt wurde, sah
es mit seinen drei hohen Stockwerken sehr groß aus. Im Inneren war
es geräumig und stattlich. Brinnaria war an Raum und Eleganz
gewöhnt, denn das Haus ihres Vaters hatte beides, aber das Atrium
der Vesta, wie das Haus der Vestalinnen offiziell genannt wurde,
beeindruckte sie als riesig und prächtig. Die Tatsache, dass dieses
riesige und prächtige Gebäude ihr Zuhause sein sollte, gab ihr ein
Gefühl der eigenen Wichtigkeit, das sie durch und durch
begeisterte.
Das zahlreiche Gefolge aus geschickten und unterwürfigen
Dienerinnen
und Dienern verstärkte diesen Eindruck noch. Brinnarias persönliche
Dienerschaft, die ihr ganz und gar zur Verfügung stand und nur ihr
diente, bildete allein schon ein beachtliches Gefolge. Wie alle
anderen Vestalinnen wurde auch sie bei Tisch von einer speziellen
Kellnerin bedient, die nichts anderes zu tun hatte, als sich um
ihre
Bedürfnisse zu kümmern. Außerdem hatte sie eine Art Ehrenmädchen,
das nichts anderes zu tun hatte, als ihr Gesellschaft zu leisten,
sich angenehm zu verhalten, ihr auf Wunsch vorzulesen, sie auf
ihren
Ausflügen zu begleiten und ihr zu helfen, ihre Freizeit angenehm zu
verbringen. Da sie noch ein Kind war, hatte sie eine Art
Gouvernante,
die sie in all den Fächern unterrichtete, in denen ein römisches
Mädchen aus gutem Hause normalerweise unterrichtet wurde: richtiges
Lesen, ein wenig Mathematik, die in etwa der einfachen Arithmetik
unserer Tage entsprach, einige Kenntnisse in Literatur, ein
ständiger
und effizienter Drill im Lesen und Sprechen von Griechisch,
Instrumentalmusik, ähnlich dem Gitarrenspiel der heutigen Zeit, und
Sticken. Sie hatte ein persönliches Dienstmädchen, das sie badete,
ihr Haar ordnete und es ihr auch sonst gemütlich machte; außerdem
hatte sie ein spezielles Dienstmädchen, das sich um ihre
Privatwohnung kümmerte, die aus einem Wohnzimmer, einem kleinen
Schlafzimmer und einem großen Badezimmer bestand. Der größte Raum
wurde hauptsächlich als Schulzimmer für den Unterricht mit ihrer
Lehrerin genutzt. Außerhalb des Atriums hatte Brinnaria ihren
privaten Stall, ihre Kutschen, ihre Kutscher und Stallknechte und
ihren Liktor, den rotgekleideten Läufer, der ihrer Kutsche
vorausging, sie ankündigte und ihr den Weg durch die
Fußgängerscharen auf den Straßen Roms bahnte. Das Leben im Atrium
war streng und formell, aber keineswegs asketisch. Die Strenge
erstreckte sich nur auf die Kleidung und das Verhalten. Die
Dekoration des Hofes, der Gänge und Treppen und der zweihundert
Zimmer war verwirrend vielfältig und überwältigend prächtig. Jede
Einrichtung des Atriums war bis ins letzte Detail luxuriös; die
Möbel waren wunderschön und kostbar, jeder Gegenstand ein
Kunstwerk; die Bäder waren raffiniert auf Komfort ausgelegt, die
Betten tief und weich, kaum weniger die Sofas, auf denen die
Vestalinnen bei den Mahlzeiten lagen, das Tafelservice aus
erlesenen
Gläsern und kunstvoll ziseliertem Silber, das Essen reichlich und
mit allen Delikatessen und Raritäten äußerst appetitlich und
genussvoll.


 






Außer Meffia waren ihre Mitgefangenen sofort beliebt und wurden von
Brinnaria schnell geliebt. Meffia, die einen Monat älter war als
sie
selbst und sechs Jahre jünger aussah, war ein kleines,
unbeholfenes,
plumpes Mädchen mit blassblauen Augen, blassgelbem Haar und
babyrosa
Teint. Sie war noch nie in ihrem Leben krank gewesen, aber sie
wirkte
immer kränklich, scheute jede Anstrengung, hasste Bewegung und
Anstrengung und behauptete bei jeder Notwendigkeit von Bewegung,
dass
sie müde sei, oft, dass sie sich schwach fühle. Brinnaria hielt sie
für eine angeborene Faulheit und einen natürlichen Schwächling. Je
mehr sie von ihr sah, desto mehr verstärkte sich ihre Abneigung
gegen sie und ihr Hass auf sie. Bei den anderen war es genau
umgekehrt. Manlia war eine große junge Frau von etwa zweiundzwanzig
Jahren, eine typische römische Aristokratin, ihr Haar war
dunkelbraun bis schwarz, ihr Teint dunkel und ihre Figur üppig.
Gargilia war älter als Manlia; ein großes, schlankes Geschöpf mit
intensiv schwarzem Haar und stechenden schwarzen Augen, die einen
direkt aus einem Gesicht anschauten, das zwar gesund getönt, aber
von einer Weiße war, um die sie die Hälfte der Schönheiten in Rom
beneidete. Numisia Maximilla ähnelte der älteren Manlia, war aber
sparsamer und hatte eine ausgesprochen hochmütige Haltung und
Haltung. Causidiena, die gerade zur Obersten Vestalin ernannt
worden
war, war eine Frau von etwa fünfundvierzig Jahren, mild, sanft und
charmant, mit kühlen grauen Augen und glänzendem braunen Haar, ein
Wesen, das Zuneigung erweckte, Bewunderung hervorrief und die ganze
Familie zur Liebe zwang.


 






Sie gewann Brinnarias Herz sofort, indem sie ihr erzählte, dass sie
selbst, als sie zum ersten Mal das Atrium von Vesta betrat,
Schwierigkeiten hatte, die Etikette des Ordens zu lernen, dass sie
schreien und singen und laut lachen wollte, dass sie Treppen hoch
und
runter rennen wollte, anstatt zu gehen, dass sie hüpfen und
springen
wollte.


 






Dass Causidiena ähnliche Tendenzen überwunden hatte, tröstete
Brinnaria und half ihr, ihre eigenen zu überwinden. Am
schwierigsten
war es, ihre Neigung zu unterdrücken, unhöflich zu Meffia zu sein.
Das bemerkte Causidiena sofort und machte sich daran, es zu
beseitigen. Brinnaria entblößte sich und Causidiena hörte ihr so
wohlwollend zu, dass Brinnaria während des langen Vortrags, der
folgte, schwieg und sich bei der Befragung sehr unterwürfig
verhielt. Sie versprach, sich zu benehmen, wie es sich für eine
Vestalin gehört.


 






"Aber", sagte sie, "ich werde leiden. Das Mädchen ist
auf zehntausend Arten unangenehm, aber ihr Geruch ist das
Unangenehmste an ihr. Seit ich hier bin, wird sie zweimal am Tag
gebadet, geschrubbt, massiert und parfümiert, und sie riecht
schlimmer als ein Iltis, den ganzen Tag lang, selbst wenn ihr
Dienstmädchen gerade mit der Toilette fertig ist. Ein Hauch von
Meffia macht mich rasend. Ich wäre zu jedem Verbrechen fähig, um
sie loszuwerden."


 






Es folgten weitere Vorlesungen.


 






"Aber es ist wahr!" behauptete Brinnaria. "Du kannst
nicht anders, als sie selbst zu riechen; sie riecht wie nichts
anderes auf der Welt. Es ist nicht der Geruch eines schmutzigen
Mädchens oder eines kranken Mädchens, auch nicht der Geruch eines
Mädchens oder irgendeines menschlichen Wesens. Ich kann ihn nicht
beschreiben, aber es ist ein dünner, saurer Geruch, scharf und
schrill wie der Ton einer Grille, wenn man Geräusch und Geruch
vergleichen kann. Es ist furchtbar; es ist nicht menschlich."


 






Diesem Ausbruch folgten weitere Vorträge, eine lange
Vortragssitzung. Am Ende war das Opfer sanftmütig und nachgiebig,
zumindest behauptete sie das. Mindestens fünf Tage lang bemühte
sich Brinnaria weiter um ein kameradschaftliches Verhältnis zu
Meffia. Am sechsten Tag war sie völlig erschöpft und die beiden
mieden einander wie zuvor.


 






Brinnaria litt wirklich unter den Qualen, die sie in ihrem Bemühen,
Causidienas Vorstellungen von ihr zu entsprechen, durchmachte. Im
Großen und Ganzen gelang ihr das ganz gut, und sie machte nur
wenige
Fehler in ihrem Verhalten. Äußerlich hatte sie sich von Anfang an
unter Kontrolle, denn noch bevor die erste Scheu verflogen war,
hatte
ihre Verehrung für Causidiena die volle Macht über sie erlangt.
Doch innerlich litt sie mit der Zeit immer mehr, teils mit dem
Gefühl, dass sie ausbrechen musste, teils mit der Angst, es zu
tun.


 






Endlich, nach vielen Tagen, verübte sie ihren ersten, höchst
unwürdigen Streich. Gemessen an den Maßstäben des Atriums war es
ein grandioser Vorfall.


 






Das große Peristyl des Hauses der Vestalinnen, das fast drei
Viertel
des gesamten Hofes einnahm, war mit einer prächtigen
Doppelkolonnade
geschmückt, die aus zwei übereinanderliegenden Säulen bestand, die
untere aus fein gesprenkeltem carystianischem Marmor mit grünen
Adern, die das Weiß variierten, die obere aus korallenroter
Brecchia. In der Mitte des Hofes befand sich ein mit Marmor
ausgekleidetes Becken, das immer mit klarem Wasser gefüllt war.


 






Eines Morgens ging Meffia in ihrer irritierend ziellosen Art über
den Hof und kam zwischen Brinnaria und dem Rand des Beckens vorbei.
Dafür gab es keinen Grund, denn Brinnaria war kaum einen Meter vom
Rand des Beckens entfernt, und auf der anderen Seite von Brinnaria
befand sich die weite Fläche des Pflasters des großen Hofes.


 






Brinnaria war verärgert über Meffias Nähe, über ihre lustlose
Art, ihren watschelnden Gang, ihre schlafwandlerische Haltung und
vor
allem über den eigenartigen, dünnen, sauren Geruch, den Meffia
ausströmte. Beim Anblick von Meffias unangenehmem Verhalten begann
Brinnarias natürliches Selbst in ihr zu brodeln; bei dem Geruch,
der
ihr in die Nase stieg, kochte sie über und all ihre ungezügelten
Instinkte kamen auf einmal hoch. Sie streckte einen Fuß aus und gab
Meffia einen Schubs.


 






Meffia fiel mit einem lauten Platschen in den Tank.


 






Sie ist nicht nur hineingefallen, sondern auch unter Wasser
gegangen.


 






Sie ging unter und kam nicht mehr hoch.


 






Einen Moment lang dachte Brinnaria, sie wolle sie erschrecken, aber
im Handumdrehen wurde ihr klar, dass Meffia in Ohnmacht gefallen
war.


 






Prompt stürzte sie sich hinein und rettete ihr Opfer.


 






Numisia eilte auf Meffias Schrei hin und war entsetzt über den
Anblick einer tropfenden Vestalin, die sich die Stufen des Panzers
hinaufquälte und eine andere Vestalin über der Schulter trug, die
ebenso tropfend und schlaff wie ein Essenssack war und deren Arme
und
Beine schrecklich herunterhingen.


 






Die Aufregung über Meffias anhaltende Bewusstlosigkeit verschob die
Untersuchung, wie sie in den Tank gefallen war. So kam es, dass
Causidiena zuerst einige der Dienstmädchen befragte, die alle
Meffia
hassten und Brinnaria mochten. Deshalb erzählten die Verhörten eine
Geschichte, die so sehr von den Tatsachen abwich, wie sie es für
richtig hielten.


 






Nachdem sie wieder trocken gekleidet war, bebte Brinnaria innerlich
in Erwartung von Causidienas Zorn und litt noch viel mehr bei dem
Gedanken an ihren schmerzhaften, stillen Unmut. Es vergingen
Stunden,
lange Stunden, und es wurde nichts zu diesem Thema gesagt. Von
keiner
ihrer Vestalinnenschwestern hörte sie ein Wort des Vorwurfs, keine
von ihnen verhielt sich ihr gegenüber anders als sonst.


 






Schließlich klärte eine der Mägde Brinnaria auf. Prompt suchte sie
eine private Audienz bei Causidiena. Zuerst vergewisserte sie sich,
dass keine der Mägde für ihre Doppelzüngigkeit und Parteilichkeit
büßen musste; dann gestand sie.


 






Die Obervestalin war nicht zornig, nicht einmal streng. Sie sprach
mild und sanft, aber sie brachte Brinnaria dazu, sich sehr zu
schämen
und Reue zu empfinden.


 






Das Ende des Interviews war, dass Causidiena sagte:


 






"Du bist ein so robustes Kind, dass du gar nicht merkst, wie
zerbrechlich Meffia ist. Sie ist völlig gesund, aber sie ist sehr
leicht zu verunsichern oder zu erschöpfen. Du hast ihr einen
solchen
Schock versetzt, dass sie nicht mehr dienstfähig ist. Jede Vestalin
darf zwei Nächte und einen Tag lang krank sein, wenn die
Beschwerden
geringfügig sind. Aber wenn eine Vestalin länger krank ist, wird
sie sofort aus dem Atrium zur Pflege geholt. Ich befürchte, dass
Meffia sich nicht innerhalb der erlaubten Zeit erholen wird. Ich
bin
sehr darauf bedacht, dass es im Atrium unter meiner Leitung so
wenig
wie möglich Fälle von registrierten Krankheiten gibt. Da du die
Situation verursacht hast, musst du mir helfen, das zu verhindern,
was ich befürchte. Geh zu Meffia und kümmere dich um sie, damit sie
morgen früh wieder auf den Beinen ist."


 






"Castor sei gut zu mir!" rief Brinnaria. "Riech das
Mädchen einen Tag und eine Nacht lang! Uff! Ziemlich harte Strafe!
Aber ich verdiene das und noch mehr. Und ich werde alles für dich
tun, Causidiena."


 






Meffia hasste Brinnaria von ganzem Herzen, obwohl sie sie für eine
geschickte, taktvolle und stille Krankenschwester hielt. Aber schon
der Anblick von Brinnaria war für sie ein reizendes
Stärkungsmittel.
Am nächsten Tag war sie völlig fit für den Dienst, keine Spur von
Schlappheit, Unlust oder Mürrischkeit.


 






Causidiena war sich schnell sicher, dass Brinnaria gute Absichten
hatte und ihre Ausbrüche keineswegs geplant waren. Sie hatte keine
Ahnung, was auf sie zukam, keine Ahnung, was passieren würde. Sie
platzte mit ihren schockierenden Bemerkungen heraus, ohne selbst zu
wissen, was sie sagen wollte, und war verwirrt, als ihre eigenen
Ohren die völlig unerwarteten Worte hörten, die sie ausgesprochen
hatte; sie betrachtete entsetzt die Verwüstung, die sie angerichtet
hatte. Im Allgemeinen versuchte sie, sich so zu verhalten, wie es
sich für eine Vestalin gehörte, aber hin und wieder kam ohne
Vorwarnung etwas von ihrem alten wilden Selbst in ihr hoch, und die
Rede war gesprochen oder die Handlung vollendet, bevor sie
überhaupt
wusste, dass sie sprechen oder handeln wollte.


 






Eine solche Verrücktheit brachte ihr eine gewisse Berühmtheit ein
und ließ ihren Namen in Rom in aller Munde sein.


 






Sie freute sich über ihre Privilegien wie ein normales Kind in
ihrem
Alter, das sich über neue Spielsachen freute, und sie bestand
genauso beharrlich darauf wie eine Aristokratin von ihrer Statur
und
ihrem Aussehen.


 






Sie lernte die genaue Art und das Ausmaß ihrer Vorrechte kennen und
tat ihr Bestes, um sie alle zu genießen. Als versierte Buchhalterin
vergewisserte sie sich über die Beschaffenheit der verschiedenen
Ländereien und Investitionen, die das große Vermögen ausmachten,
das ihr als Vestalin zustand. Sie vergewisserte sich über die
genauen Einkünfte aus jedem einzelnen Bestandteil und auch über den
Gesamtbetrag; sowohl darüber, inwieweit sie ihn nach eigenem
Gutdünken ausgeben durfte, als auch darüber, wann sie in dieser
Hinsicht von der Aufsicht befreit sein würde. Sie machte ihr
Testament, bevor sie einen Monat lang Vestalin war, und hinterließ
ihr gesamtes Vermögen Almo, falls sie vor ihm sterben sollte, und
dem Vestalinnenorden, falls er vor ihr sterben sollte.


 






Von all ihren Privilegien genoss sie am meisten das Recht, mit
ihrer
Privatkutsche durch die Stadt zu fahren, wohin sie wollte, während
ihr Liktor vorausfuhr und den Weg frei machte. Das Fahren mit der
Kutsche innerhalb der Stadtgrenzen war in Rom durch strenge
Vorschriften eingeschränkt, die rigoros durchgesetzt wurden.*
Gewöhnliche Reisekutschen durften nur die großen Hauptstraßen
benutzen, die zu den Stadttoren führten. Der Besitzer einer Kutsche
durfte, wenn er nicht gerade an einer dieser Hauptverkehrsadern
wohnte, nicht von seiner Haustür aus in seine Kutsche steigen,
sondern musste sie an einem Punkt der erlaubten Alleen anhalten und
zu Fuß oder mit einer Sänfte dorthin gelangen. Aber es gab in Rom
keine Straße oder Gasse, die breit genug für eine Kutsche war,
durch die eine Vestalin nicht fahren konnte; eine Vestalin konnte
überall fahren. Brinnaria wurde zuerst von Causidiena und Numisia,
dann von den anderen nacheinander gefahren. Mit Meffia zu fahren
war
für sie kein Vergnügen, aber es gehörte zur Etikette des Ordens,
dass jede Vestalin abwechselnd einem neuen Mitglied der
Schwesternschaft ihre Kutsche zur Verfügung stellen sollte.


 






*In der Tat waren Radfahrzeuge mit Ausnahme derjenigen des Kaisers
und der Vestalinnen tagsüber in der Stadt verboten.


 






Nachdem diese Formalität erfüllt war, durfte Brinnaria fahren,
wohin sie wollte, mit jedem Gast, den sie wollte, oder nur in
Begleitung ihres offiziellen Begleiters oder ihrer Magd.
Systematisch
fuhr sie überall hin, einmal allein mit ihrer Magd, einmal mit
jeder
der anderen Vestalinnen, oft mit ihrer Mutter, oft mit Flexinna. Es
bereitete ihr großes Vergnügen, die lange Zickzack-Zufahrt zum
Kapitol hinaufzufahren, wo außer den Vestalinnen und der Kaiserin
kein Mensch fahren durfte und wo sich nur wenige Kaiserinnen jemals
hinwagten, ihre Kutsche vor dem großen Tempel des Jupiter, der Juno
und der Minerva anhalten zu lassen, wo seit mehr als hundert Jahren
keine Kutsche außer den Kutschen der Vestalinnen gesehen worden
war,
in den Tempel hineinzufahren und ihre Gebete zu sprechen. Noch mehr
Freude bereitete es ihr, ihre Mutter oder Flexinna mitzunehmen, wie
es ihr Privileg war, sie an ihrem Recht teilhaben zu lassen, zum
wichtigsten Tempel Roms gefahren zu werden, zu dem alle anderen
Römer, sogar die Kaiser, zu Fuß gehen oder von Sänftenträgern
getragen werden müssen.


 






Sie entdeckte ein weiteres Privileg ihrer Position. Römische Frauen
aus den besseren Schichten gingen nie allein aus dem Haus. Auf der
Straße wurde eine Dame, wenn sie nicht von einem oder mehreren
Gleichgestellten begleitet wurde, immer von einem Dienstmädchen
oder
einer Dienerin begleitet. Das war seit jeher Brauch und hatte die
Kraft eines moralischen Gesetzes erlangt. Der Anblick einer
wohlhabenden und angesehenen Frau, die ganz allein in ihrer Kutsche
saß, wäre erschreckend gewesen, der Anblick einer Dame in ihrer
Sänfte ohne ein Dienstmädchen, das hinter den Trägern lief, wäre
schockierend gewesen und der Anblick einer Dame, die allein zu Fuß
unterwegs war, hätte einen Skandal ausgelöst.


 






Die Vestalinnen bildeten jedoch eine Ausnahme von dieser
obligatorischen Mode, da sie die Einfachheit der Sitten in den
primitiven Tagen, in denen der Orden entstand, überlebten. Eine
Vestalin durfte sich niemals zu Fuß fortbewegen, es sei denn, sie
nahm an einer der feierlichen Prozessionen teil. Aber in ihrer
Sänfte
oder ihrem Wagen konnte sie sich überall in Rom ohne Begleitung
bewegen, nur geschützt von ihrem Liktor und ihren Trägern oder
Kutschern. Dieses Privileg, wie auch viele andere, zeichnete die
Vestalinnen als etwas Besonderes aus und erhob sie über den Rest
der
weiblichen Bevölkerung.


 






Sobald Brinnaria erfuhr, dass sie dieses Recht besaß, machte sie
von
diesem Recht auch Gebrauch. Obwohl sie sich einsam fühlte, wenn sie
allein fuhr, und ihren Ausflug viel mehr genoss, wenn sie einen
Begleiter hatte, fuhr sie Tag für Tag allein, einfach weil es ihr
gutes Recht war. So hatte sie an einem Tag zwei aufregende
Erlebnisse. Sie hatte ihrem Kutscher gesagt, er solle fahren, wohin
er wolle, und bemerkte kaum, wohin sie gefahren wurde.


 






Als sie plötzlich von einer Seitenstraße in eine der Hauptstraßen
der Stadt einbog, traf sie auf den Mitkaiser Lucius Verus mit
seiner
offiziellen Eskorte. Es war in den arbeitsreichen Tagen vor seiner
Abreise nach Antiochia und seinem großen Feldzug gegen die Parther.
Verus war von seiner Hingabe an Sport und Vergnügen aufgeweckt,
fieberhaft vor Begeisterung und voller sprunghafter Energie. Er
eilte
in Rom ein und aus, inspizierte Lager, leitete Zeremonien und hielt
alles in Schwung.


 






An diesem Tag kehrte er von einer Inspektion zurück, inmitten eines
großen und prächtigen Gefolges. Brinnaria hatte eine verschwommene
Vision von prächtigen Uniformen und schillernden
Ausrüstungsgegenständen. Ihr Blick war verschwommen, weil sich ihre
Augen mit Tränen füllten; ihr wurde heiß und kalt und sie fiel vor
Rührung fast in Ohnmacht, als die vierundzwanzig Liktoren des
Kaisers ihre Faszien senkten, der ganze Zug anhielt, die Eskorte
und
der Kaiser selbst ihre Pferde zur Seite lenkten, um sie passieren
zu
lassen, und beim Salut verharrten, bis sie vorbeigegangen war. Die
plötzliche Erkenntnis, wie wichtig ihre offizielle Position war,
überwältigte sie.


 






Während der Fahrt, als sie wieder zu sich kam, dachte sie über das
Erlebte nach und sagte sich, dass sie ihrem hohen Rang gerecht
werden
müsse, dass sie sich nie, nie, nie auch nur einen Augenblick lang
vergessen oder anders verhalten dürfe, als es sich für eine
Vestalin gehöre. Noch auf der gleichen Fahrt, bevor sie zum Atrium
zurückkehrte, vergaß sie sich völlig.


 






Es war ein heißer, schwüler Nachmittag und es passte ihrem
Kutscher, dass sie die Subura entlang nach Hause fuhr, die
überfüllte
und widerwärtige Bowery des alten Roms. Drei Straßenjungen
hänselten und malträtierten einen kleinen, rauhaarigen, schlammigen
Köter. Brinnaria rief ihrem Liktor gebieterisch zu, er solle
eingreifen. Er war zu weit voraus, um sie zu hören. Ihr Kutscher
hatte alle Hände voll zu tun, um die mürrische Schar spanischer
Stuten zu bändigen. Sie sprach mit den Jungen und sie lachten sie
aus. Ehe sie sich versah, hatte sie die Kutschentür aufgerissen,
war
herausgesprungen, hatte den drei verblüfften Gamins eine Ohrfeige
verpasst und war mit dem Hund im Arm zurück in ihre Kissen
gesunken.


 






Diese Eskapade brachte ihr einen Besuch des Pontifex von Vesta ein,
des halbglobigen Faltonius Bambilio, der Pomphaftigkeit
verbreitete.
Von ihm musste sie sich einen langen Vortrag über Benehmen anhören
und das Protokoll der Sitzung des päpstlichen Kollegiums verlesen,
in der ihr öffentliches Fehlverhalten besprochen worden war.


 






VI. - NACHRICHTEN


INNERHALB eines Monats tat sie noch viel Schlimmeres. Sie hat eine
Tat begangen, die nicht nur die Stadt, sondern das ganze Reich in
Aufruhr versetzte und sie überall berühmt machte.


 






Es war bei ihrem Einführungsbesuch im Kolosseum, als sie zum ersten
Mal Zuschauerin bei einer Vorführung von kämpfenden Gladiatoren
war. Sie war in einem aufgeregten Zustand der Begeisterung und
Vorfreude. Der Besuch des Amphitheaters war an sich schon ein
aufrüttelndes Erlebnis. Zu Brinnarias Freude hatte Meffia an diesem
Tag Dienst, zusammen mit Numisia. Das allein reichte schon aus, um
Brinnaria in gute Laune zu versetzen. Meffias Anwesenheit verdarb
ihr
jede Art von Vergnügen. Außerdem fuhren sie zum Kolosseum, und zwar
nicht in ihren leichten Kutschen, sondern zu zweit in ihren
prächtigen Staatskutschen, riesigen Fahrzeugen, deren Holzarbeiten
kunstvoll geschnitzt und stark vergoldet waren und deren Kissen und
Vorhänge alle in der prächtigen offiziellen Farbe, dem kaiserlichen
Purpur, gehalten waren. Der Name vermittelt uns einen falschen
Eindruck, denn der Farbton, der damals als kaiserlicher Purpur
bekannt war, war nicht das, was wir heute als Purpur bezeichnen
würden, sondern ein tiefes, dunkles Karminrot, wie der Farbton von
Weinrot in einem Kelch. Vor dem Hintergrund dieser prächtigen Farbe
fielen die weiß gekleideten Vestalinnen besonders auf. Ihr
majestätischer Gang durch die Straßen, auf den die bewundernde
Menge immer wieder hinwies, sorgte für gute Laune. Noch besser war
es, unterwürfig durch kühle Gänge und über Teppichböden zur
Privatloge der Vestalinnen geführt zu werden, einem geräumigen Raum
gleich rechts neben dem kaiserlichen Pavillon. Endlich im Kolosseum
zu sein, brachte ihre Augen zum Tanzen und ihr Herz zum Klopfen;
die
Vorfreude darauf, die zahllosen Kämpfe der vielen hundert
Gladiatoren zu sehen, steigerte ihre Aufregung; auf den vorderen
Plätzen zu sitzen und nichts als die gemeißelte Steinmauer zwischen
sich und der Arena zu haben, war das Aufregendste von allem. Sie
freute sich über ihren großen, geschnitzten Sessel, der tief
gepolstert und so schwer war, dass er auf seinen massiven
Eichenbeinen so fest stand, als wäre er mit dem Steinboden
verschraubt. Sie ließ sich luxuriös darin nieder, blickte über den
glatten gelben Sand, warf einen Blick auf das farbenfrohe
Sonnensegel
und betrachtete dann das riesige Publikum, in dem sich eine Reihe
von
rosengekrönten Köpfen um sie herum reihte.


 






Sie tastete die Gesichter in der ersten Reihe links und rechts ab,
soweit sie sie klar erkennen konnte. Sie spähte durch den offenen
Raum der Arena und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu
können. Als sie sah, wonach sie suchte, drehte sie sich zaghaft um,
beugte sich an Manlia vorbei und fragte Causidiena:


 






"Darf ich meiner Mutter zuwinken?"


 






"Gewiss, mein Kind", versicherte Causidiena ihr.


 






Brinnaria winkte mit ihrer kleinen Hand und wurde gesehen, und
spürte
den Nervenkitzel eines allgemeinen Familienhandwinkens als
Antwort.


 






Plötzlich verspürte sie einen Anflug von Schüchternheit, als ob
jeder in der riesigen Versammlung sie beobachtete, sie beobachtete.
Sie schlug die Augen nieder, wickelte ihr weißes Gewand eng um
sich,
verbarg ihre Hände darunter und zog sich in ihren Sessel zurück.
Eine Weile, eine lange Weile, fächelte sie sich nervös, ganz
langsam, und bemühte sich, ruhig zu wirken. Allmählich wurde sie
ruhiger und lachte über ihre eigene Torheit, als sie merkte, dass
niemand sie bemerkte.


 






Niemand bemerkte sie. Viele Zuschauer bemerkten die Vestalinnen,
aber
niemand beachtete sie persönlich. Das wurde ihr klar, bevor der Tag
zu Ende war.


 






Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sie begann, sich wohl zu fühlen,
lenkte der Einzug des Kaisers und seines Gefolges ihre
Aufmerksamkeit
von sich selbst ab. Als die Trompete ertönte und das Eintreffen der
kaiserlichen Gruppe ankündigte, wurde es still im Saal und alle
Augen richteten sich auf den großen Pavillon. Als die Trompete ein
zweites Mal ertönte, kurz bevor der Kaiser in Sicht kam, wurde es
noch stiller und die Zuschauer schauten gespannt zu. Als sein Kopf
auftauchte und er die Treppe hinaufstieg, stimmten die Zuschauer in
den kurzen, stakkatoartigen Begrüßungsgesang ein, mit dem die
römische Menge ihren Herrn begrüßte. Dieser stimmliche Gruß, eine
bloße Aufzählung von acht oder neun Silben, jede mit einer eigenen
Note, wurde immer wieder wiederholt, bis der Kaiser Platz genommen
hatte.


 






Dann setzten sich die Zuschauer auf ihre Plätze. Brinnaria hatte
sich instinktiv erhoben, als sie den Kaiser erblickte. Manlia
streckte eine Hand aus, um sie zurückzuhalten. Nur die Vestalinnen
blieben in Gegenwart des Kaisers sitzen und erhoben sich nicht
einmal, als er erschien.


 






Marcus Aurelius war ein großer, schmächtiger Mann von über vierzig
Jahren, mit üppigem Haar, das sich in langen Locken über Brust und
Schultern kräuselte, und einem Vollbart, der sich mit den
sorgfältig
angeordneten Locken vermischte. Er hatte ein ernstes Gesicht, war
müde und feierlich.


 






Brinnaria betrachtete ihn mit Interesse. Sie hatte ihn noch nie so
nah gesehen und fühlte sich plötzlich mit ihm verbunden, weil sie
das Gefühl hatte, ihm halbwegs ebenbürtig zu sein, weil sie sitzen
geblieben war. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie ein halbes
Dutzend Mal vom Balkon aus den Durchgang von Prozessionen
beobachtet
hatte, an denen der Kaiser teilnahm, und wie ihre Mutter sie dazu
gebracht hatte, aufzustehen, sobald er in Sicht kam, und sie so
lange
stehen ließ, bis er weit weg war. Ihr plötzlicher Aufstieg in der
Gesellschaft wurde ihr mit erschreckender Deutlichkeit vor Augen
geführt. Nicht einmal ihre Kutschfahrten hatten ihr das Gefühl
ihrer eigenen Wichtigkeit in der großen Welt des kaiserlichen Roms
so deutlich vor Augen geführt.


 






"Wie sieht er für dich aus?" fragte Manlia. Sie saßen in
der Reihenfolge ihres Dienstalters, Causidiena auf der rechten
Seite,
dann Gargilia, Manlia neben Brinnaria.


 






"Er sieht aus, als würde er unter seiner Verantwortung und
seinen Ängsten erdrückt", antwortete Brinnaria. "Er sieht
deprimiert aus, sogar traurig."


 






"Das ist er, der arme Mann", stimmte ihr Nachbar zu, "und
kein Wunder in diesen Tagen. Die Parther greifen uns im Osten an,
die
Deutschen im Norden, und im Palast gibt es seit zwanzig Tagen jeden
Tag mehr als zwölf Tote. Diese Seuche macht jeden traurig."


 






"Mehr als das", kontert Brinnaria. "Er sieht genervt
und gelangweilt aus. Alle anderen sind wach und voller Vorfreude.
Seine Augen sind stumpf und er sieht aus, als würde er sich
wünschen, dass die Show vorbei ist und er nach Hause gehen
kann."


 






"Du hast ihn richtig gelesen", sagte Manlia zu ihr. "Er
verabscheut alle Arten von Spektakeln, hat kein Interesse an Rennen
und hasst Tierkämpfe. Vor allem aber verabscheut er
Gladiatorenkämpfe. Vater hat mir mehr als einmal davon erzählt und
Causidiena sagt das Gleiche. Ich kann das nicht verstehen. Ich
selbst
werde der Schwertkämpfe nie müde. Was ich daran mag, ist die
unendliche Vielfalt. Ich habe nie zwei Kämpfe gesehen, die genau
gleich waren, und nie zwei, die sich sehr ähnelten. Jeder Kampf ist
ein Spektakel für sich, völlig anders als die anderen. Ich meine
nicht die Unterschiede zwischen den Kämpfern in Bezug auf ihre
Ausrüstung und ihr Aussehen, obwohl auch das zur Abwechslung
beiträgt; ich meine die Unterschiede in der Körperhaltung, in der
Art der Verteidigung und des Angriffs, im Stil des Ausfallens und
Parierens und all das; und die zahllosen Variationen in der Form
der
Männer, die subtilen Unterschiede im Charakter, die sie ähnliche
Situationen so ganz anders angehen lassen. Nach einem halben
Dutzend
Sendungen wirst du ein Gefühl dafür bekommen und genauso begeistert
sein wie wir anderen.


 






"Aber der Kaiser ist anders. Vielleicht liegt es daran, dass er
so ein Bücherwurm ist und so viel Zeit mit Lesen und Studieren
verbringt. Aber ich glaube nicht. Es gab nie jemanden, der ein
größerer Bücherwurm war als Numisia, und sie ist so wild auf die
Shows wie jeder Straßenjunge in Rom. Was auch immer der Grund ist,
so ist er nun mal. Schon bevor er Kaiser wurde, war er von Shows
mehr
als übersättigt. Als er noch ein kleiner Junge war, kurz nachdem er
adoptiert und zum Caesar ernannt worden war, musste er oft im
Zirkus
oder hier auftreten, wenn Hadrian auf Reisen war und Antonius und
Verus an den Grenzen waren. Er brachte seine Tutoren mit und ließ
zwei von ihnen auf jeder Seite etwas hinter ihm sitzen. Wenn die
Aufführungen begonnen hatten, legte er eine Tafel auf sein Knie und
schrieb ein Thema oder arbeitete ein geometrisches Problem aus.
Wenn
er damit fertig war, reichte er es einem seiner Tutoren, um es zu
kommentieren. Manchmal las er auch vor. All das tat er so ruhig,
als
wäre er allein in einem geschlossenen Raum, in dem nichts seine
Aufmerksamkeit ablenken konnte. Dabei achtete er sehr darauf, dass
es
so aussah, als würde er die Shows beobachten, und blickte immer
wieder auf und schaute sich in der Arena um. Aber nichts lenkte ihn
von seinem Unterricht ab. So ist er nun mal. Er hat sich einfach
nie
für diese Art von Dingen interessiert. Er sagt, was ihn bedrückt,
ist die unerträgliche Monotonie der Gladiatorenshows. Wer würde
schon einen Schwertkampf eintönig finden! Aber er tut es. Er sagt,
jeder Kampf sei wie jeder andere. Alles, was er bei einem Kampf
sieht, sind zwei Männer, die sich gegenüberstehen und von denen
einer getötet wird. Die Ungewissheit des Ausgangs, die
Geschicklichkeit und das Können der Kämpfer machen ihm keinen Spaß.
Für ihn ist es einfach nur ein Gemetzel, und zwar immer wieder
dasselbe Gemetzel. Er sagt, dass er vielleicht Spaß an einer Show
hätte, wenn etwas Neues passieren würde, etwas, das er noch nie
gesehen hat, etwas Unerwartetes. Aber es passiert nie etwas."


 






Brinnaria betrachtete neugierig diesen ernsten, ernsthaften Mann,
der
so wenig Freude an der begehrtesten Position der Welt hatte. Sie
beobachtete ihn so lange, bis sich alle der Prozession der Kämpfer
des Tages in der Arena zuwandten, dem unveränderlichen Auftakt
eines
Gladiatorenspektakels, das immer ein großartiges Schauspiel ist.
Als
die Kämpfe begannen, spürte Brinnaria zuerst ein unerwartetes
Ziehen in der Brust, als ob ein Band direkt unter ihren Achseln
festgezogen würde. Ihr Atem kam kurz und schwer und ihr Herz pochte
gegen ihre Rippen.


 






Der erste Anblick von Blut ließ sie ohnmächtig werden, und die
schrecklichen Verrenkungen des sterbenden Mannes unter ihr, der
sich
in starken Zuckungen wie ein Fisch auf dem Trockenen krümmte,
machten sie unruhig und krank. Aber all das legte sich bald wieder.
Sie war eine Römerin und die Römer waren professionelle Killer,
schon seit tausend Jahren. Der Erfolg im Nahkampf mit einem
beliebigen Gegner war das Ideal jedes männlichen Römers für die
Krönung des menschlichen Lebens; der Gedanke daran war von
frühester
Kindheit an in den Köpfen der Römer verankert, jede Handlung des
Lebens war eine Vorbereitung darauf. Ihre Frauen und Schwestern
teilten ihre Begeisterung für den Kampf und ihre Töchter erbten den
Instinkt. Der Kampf auf dem Schlachtfeld wurde als die Hauptaufgabe
eines Mannes angesehen, zu der alle anderen Aktivitäten nur
hinführten. Sozusagen im Gegenlicht erhielt jede Art von Kampf in
den Gedanken eines Römers einen besonderen Glanz. Die Vorstellung,
dass Männer Männer töten und dass Männer von Männern getötet
werden, war allen Römern vertraut, unabhängig von Geschlecht oder
Alter. Brinnaria war nicht wie ein modernes Mädchen vom Anblick des
Blutes oder des Todes betroffen. Die Neuheit empörte sie anfangs,
aber nur kurz. Schon bald war sie vom Interesse an den Kämpfen
eingenommen.


 






Fast sofort fiel ihr ein junger und gut aussehender Kämpfer ins
Auge, der sie stark an Almo erinnerte.


 






Sein Gegner war ein Gladiator, den man technisch als Secutor
bezeichnete, ein stämmiger Raufbold in kompletter Rüstung, mit
riesigen Schienbeinschützern wie Springerstiefeln, einem Kilt aus
breiten Lederriemen, die in zwei sich überlappenden Reihen hingen,
wobei der obere Teil mit bronzenen Schuppen überzogen war, einem
bronzenen Korsett und einem großen, schweren Helm, der eng an
seinen
Schultern anlag und Kopf und Hals zusammen bedeckte. Er trug einen
großen, quadratischen Schild, der sich an ihn anschmiegte, als
würde
er sich hinter einem Stück der Rinde eines großen Baumes
verstecken. Er war mit einem scharfen spanischen Schwert mit
gerader
Klinge bewaffnet.


 






Vor diesem gewaltigen Metallturm stand ein Gladiator, der als
Retiarius bekannt war. Er war nur mit einem langstieligen,
schlanken
Dreizack ausgerüstet, der wie der Aalspeer eines Fischers aussah,
und einem voluminösen, weitmaschigen Netz aus dünner Schnur. Sein
einziges Kleidungsstück war ein spärliches, hellblaues
Kleidungsstück. Seine Füße waren klein mit hochgewölbten
Fußspitzen. Brinnaria fielen besonders seine perfekt geformten
Zehen
auf. Seine nackten Beine, sein Körper und seine Arme waren in jeder
Hinsicht perfekt geformt, und die geschmeidigen Muskeln kräuselten
sich herrlich unter seiner warmen, gebräunten Haut. Sein Gesicht
war
fast wunderschön, mit einem runden Kinn, dünnen, geschwungenen
Lippen, einer geraden Nase und einer breiten Stirn. Sein Ausdruck
war
lebhaft, sogar fröhlich, fast schelmisch, seine Lippen zu einem
wachen Lächeln geschwungen und seine blauen Augen funkelten. Er
schien das Spiel, an dem er beteiligt war, zu genießen, vor
Selbstvertrauen zu strotzen, den Erfolg zu erwarten und den
Vorgeschmack auf den Kampf mit einer Art schelmischer Freude zu
genießen.


 






Römische Kinder hörten so viel über Gladiatoren, wie moderne
Kinder über Baseball oder Cricket hören. Brinnaria wusste genau,
dass die Wetten bei einem solchen Paar normalerweise fünf zu drei
gegen den Secutor und auf den Retiarius standen. Dennoch spürte sie
das Gefühl, das bei Zuschauern in einem solchen Fall üblich ist,
das Gefühl, das durch die Paarung von so unterschiedlich
ausgestatteten Männern beabsichtigt ist, das Gefühl, dass der
bewaffnete Secutor unbesiegbar ist und der nackte Retiarius ihm
gegenüber hilflos ist. Sie war vor Interesse ganz aufgeregt.


 






Der Kampf war in der Tat interessant. Der Secutor hätte seinen
Gegner natürlich im Handumdrehen beseitigen können, wenn er ihn nur
erreicht hätte. Aber ein ungeschickter, schwerer Secutor konnte
einen flinken, wendigen Retiarius nie erreichen. Derjenige, den
Brinnaria beobachtete, war mehr als sonst leichtfüßig und hüpfte
auf eine spöttische, neckische Art um seinen Gegner herum. Immer
wieder warf er sein Netz absichtlich zu kurz aus, nur um zu zeigen,
wie leicht er es wieder einholen und dem Ansturm seines Gegners
entkommen konnte. Er tanzte, machte Kapriolen, gab vor, lahm zu
sein
und nicht ausweichen zu können, trieb seinen Verfolger an,
manövrierte ihn aus, verspottete ihn; zweimal stürzte er durch die
flatternden Riemen seines Kilts und streifte seinen Oberschenkel.
Der
Verfolger wurde kaum gekratzt, aber das Blut tropfte an seinem
Schienbeinschoner herunter und er hinkte.


 






Dann drehte der Retiarius blitzschnell eine Pirouette, rutschte auf
dem Sand aus, fiel hin, schaffte es nicht mehr, sich rechtzeitig zu
erheben, und wurde an einer Wade tief aufgeschlitzt. Er wälzte sich
in einem letzten Versuch, zu entkommen, aber der Zweite trat ihm in
die Rippen und bevor er sich erholen konnte, ließ er den Dreizack
mit einem zweiten Tritt herumwirbeln und setzte seinen Fuß auf den
Hals seines Opfers. So stehend ließ er seine Augen über den Teil
des Publikums schweifen, der ihm am nächsten war, um
herauszufinden,
ob es den Zuschauern gefiel, dass der besiegte Mann getötet oder
verschont wurde.


 






Zufälligerweise beobachteten fast alle Zuschauer in diesem Teil des
Publikums einen weitaus spannenderen Wettkampf weiter draußen in
der
Arena, wo zwei indische Elefanten, die jeweils von fünf
ausgewählten
Männern bemannt wurden, in einem furchtbaren Kampf gegeneinander
antraten Niemand, außer Brinnaria, hatte ein Auge für die Notlage
des jungen Retiarius unter ihnen. Brinnaria streckte ihren rechten
Arm mit dem flachen Daumen aus und tat ihr Bestes, um die
Aufmerksamkeit des Sekretärs auf sich zu ziehen. Es gelang ihr
nicht. Er warf zwar einen Blick auf die Vestalinnen, aber da drei
von
ihnen teilnahmslos dasaßen, entging ihm Brinnarias gebieterische
Geste. Er bereitete sich darauf vor, seinen Feind zu töten. Zuerst
schaute er sich jedoch in den vorderen Reihen um, um sich zu
vergewissern, dass er die Erlaubnis des Publikums hatte, denn die
Insassen der kaiserlichen Loge und der Logen der Vestalinnen
schienen
ihn zu ignorieren.


 






Brinnaria erkannte, dass er wahrscheinlich nicht noch einmal in
ihre
Richtung blicken würde; dass er, sobald seine umherschweifenden
Augen von ihrem gemächlichen Überblick über das Publikum
zurückkehrten, den tödlichen Schlag ausführen würde. Schnell
knotete sie den Zipfel ihres Gewandes an der Armlehne ihres Stuhls
fest, schlüpfte aus dem Gewand und warf es über die Brüstung. Das
Gewand einer römischen Dame war ärmellos und nahtlos, eher wie ein
langes Paar sehr dünner Decken, die aus einem Stück bestanden. So
wie sie es an einer Ecke zusammengebunden hatte, bildete es eine
Art
Seil, während es hing. Sie hatte so schnell gehandelt, dass niemand
sie bemerkte, nicht einmal Manlia, die neben ihr saß und fasziniert
auf das Schauspiel der ringenden Elefanten und ihrer kämpfenden
Besatzungen starrte.


 






Brinnaria hielt ihr Gewand mit beiden Händen fest umklammert und
entkam nur um Haaresbreite dem verzweifelten Griff der entsetzten
Manlia. Sie sprang halb über die Brüstung, halb rollte sie sich ab,
schwang sich seemannsmäßig an das Seil, das ihr Gewand bildete,
lief Hand über Hand daran hinunter, rannte über den Sand und
stellte sich dem siegreichen Verfolger.


 






Obwohl er ein Fremder und Wilder war, hatte er lange genug in Rom
gelebt, um genau zu wissen, was eine Vestalin war, und er schreckte
vor ihr zurück, wie er es auch getan hätte, wenn die Göttin Vesta
selbst vom Himmel herabgestiegen wäre, um ihn von seiner Beute
abzuhalten.


 






Im nächsten Moment kümmerte sich niemand mehr um den Todeskampf der
Elefanten oder um einen der vielen Kämpfe, die beendet, im Gange
oder gerade erst begonnen waren. Jeder im Publikum starrte auf das
erstaunliche Schauspiel einer Vestalin, die nur mit ihrer dünnen,
eng anliegenden Tunika bekleidet über einem gefallenen Retiarius
stand und einem entsetzten und verblüfften Zuschauer
gegenüberstand.


 






Der Ort wurde ganz still. So still, dass die schrille Stimme eines
Straßenjungen von der Via Sacra in der ganzen Halle von Galerie zu
Galerie zu hören war. Er schrie in seinem schneidenden Falsett:
"Gut
für dich, Schwesterchen!"


 






Aber seine Nachbarn brachten ihn sofort zum Schweigen und auch kein
anderer Lump erhob seine Stimme. Die Zuschauer waren erschrocken
stumm. Sie waren bereit, dem Mädchen für seine Kühnheit zu
applaudieren, aber die schockierende Unangemessenheit ihres
Verstoßes
gegen die Regeln des Anstands ließ sie stumm werden.


 






Der Kaiser, der durch das plötzliche Schweigen aus seinen Gedanken
gerissen wurde, sah sich nach der Ursache um und erkannte die
Situation. Er beugte sich vor, streckte den Arm aus und legte den
Daumen flach auf die ausgestreckten Finger. Der Secutor zog sein
Schwert aus der Scheide.


 






Geistesgegenwärtig band Manlia das baumelnde Gewand los und ließ es
über die Brüstung fallen. Einer der Arenawärter trug es zu
Brinnaria und sie zog es an. Aber sie rührte sich nicht und blieb
auf dem gefallenen Jungen sitzen, bis einer der Helfer des Kaisers
aus einer der niedrigen Türen in der Arenamauer kam, zu ihr
hinüberging und ihr versicherte, dass der besiegte Retiarius
verschont und versorgt werden würde. Dann ließ sie sich durch die
Tür in der Wand und über Gänge und Treppen, die keine Vestalin
betreten durfte, zurück zu ihrem Platz führen.


 






Erst als sie sahen, wie Brinnaria in Begleitung des Stabsoffiziers
loszog, ließen die Zuhörer ihren aufgestauten Gefühlen freien
Lauf. Der Saal tobte wie ein großer Wasserfall in einer tiefen
Schlucht, und ein Jubelschrei nach dem anderen schwoll an und ging
ineinander über. Das tiefe Dröhnen ihres Beifalls verfolgte
Brinnaria und ließ sie zusammenzucken. Die Menschen würden sie
jetzt niemals vergessen. Sie waren in Ekstase. Sie war ihr
Liebling.


 






VII. - AUDIENZ


Auf der Heimfahrt von dieser unvergesslichen Gladiatorenausstellung
teilten sich Manlia und Gargilia die zweite Staatskutsche; in der
ersten saß Brinnaria neben Causidiena.


 






"Mein Kind", fragte Causidiena, "warum hast du das
getan?"


 






"Ich weiß es nicht", antwortete Brinnaria. "Ich habe
es getan, bevor ich nachgedacht habe."


 






"Nun!", sagte die Ältere philosophisch. "Es ist nun
geschehen und kann nicht mehr geändert werden. Aber denk bitte
daran, dass von einer Vestalin erwartet wird, dass sie sich immer
unter Kontrolle hat, dass sie nie unüberlegt handelt, dass sie
lange
nachdenkt, bevor sie handelt, dass sie nichts Ungewöhnliches tut
und
dass sie sich in jedem Fall sicher sein muss, dass das, was sie tun
will, ganz und gar zu einer Vestalin passt."


 






"Ich werde es weiter versuchen", antwortete Brinnaria
mürrisch, "aber ich bin nicht dazu geschaffen, eine Vestalin zu
sein. Ich habe es immer gewusst, ich weiß es jetzt und ich fürchte,
ich werde weiterhin durch die Konventionen stolpern. So bin ich nun
mal gebaut."


 






Sie musste einen zweiten langen Vortrag von Faltonius Bambilio über
sich ergehen lassen. Sie hörte unterwürfig zu, brachte aber kein
einziges Wort der Verteidigung, der Erwiderung oder des Kommentars
vor und schwieg hartnäckig, wenn man sie zum Sprechen
aufforderte.


 






"Meine Tochter", dröhnte Faltonius sie an, "vergiss
nicht, dass ich seit deinem Eintritt in den Vestalinnenorden zu dir
wie ein Elternteil zu seinem eigenen Kind stehe. Du solltest dich
mir
anvertrauen wie deinem geistlichen Vater."


 






"Ich würde nichts dergleichen tun", widersprach ihm
Brinnaria. "Ich kenne die Statuten des Ordens besser als das.
Bis zu den Tagen des göttlichen Augustus bewohnte der Pontifex
Maximus das Haus neben dem Haus der Vestalinnen und stand ihnen
gegenüber in der engsten väterlichen Beziehung. Aber seit er auf
dem Palatin wohnt und uns sein Haus geschenkt hat, bewohnen wir das
ganze Atrium, das an der Stelle der beiden Häuser gebaut wurde.
Seitdem hat niemand mehr die gleiche enge Beziehung zu uns gehabt.
Die Kaiser haben immer das Amt des Pontifex Maximus innegehabt, und
als solcher war jeder Kaiser der geistige Vater der Vestalinnen.
Der
Kaiser ist mein geistiger Vater und du nicht."


 






"Dein rechthaberisches Gerede macht dir wenig Ehre",
entgegnete Faltonius. "Da du so viel weißt, musst du auch
wissen, dass jeder Kaiser seit vielen Jahren einen Priester als
Pontifex der Vesta zu seinem Stellvertreter bestimmt hat, der die
engste Beziehung zur elterlichen Aufsicht über die Mitglieder eures
geweihten Ordens hat; ich bin dieser Stellvertreter."


 






"Ich habe keine Lust, mich einem Stellvertreter anzuvertrauen",
sagte Brinnaria ihm, "oder den Stellvertreter als meinen echten
geistigen Vater zu betrachten. Wenn ich mich dazu berufen fühle,
mich anzuvertrauen, werde ich das meinem echten geistlichen Vater
sagen und nicht seinem Stellvertreter."


 






Bambilio war pikiert und sprach säuerlich.


 






"Der Kaiser", sagte er, "wird über meinen Bericht
über dich alles andere als erfreut sein."


 






"Es wird weder für mich noch für ihn einen Unterschied machen,
was du berichtest oder ob du einen Bericht abgibst oder nicht",
sprach Brinnaria. "Ich werde selbst mit ihm reden."


 






"Zweifellos", überlegte Bambilio. "Er hat nach dir
geschickt, um dich zurechtzuweisen."


 






"Er hat nichts dergleichen getan", erwiderte sie energisch.
"Er hat mehr Verstand. Und wenn er nach mir geschickt hätte,
wäre ich nicht gegangen. Ich kenne meine Rechte. Wenn er mit mir
reden wollte, müsste er hier zu mir kommen. Aber da ich in diesem
Fall mit ihm reden wollte, habe ich um eine Audienz gebeten und der
Tag und die Stunde wurden festgelegt. Ich werde morgen früh eine
Audienz bekommen. Und da ich selbst mit ihm sprechen werde, sehe
ich
keinen Grund, warum ich noch mehr Zeit damit verbringen sollte,
mich
mit seinem Stellvertreter zu langweilen. Wenn du willst, wäre ich
dir dankbar, wenn du dieses Gespräch beenden würdest."


 






Verblüfft und stumm verneigte sich Faltonius.


 






Causidiena schlug vor, dass sie Brinnaria bei ihrem Besuch im
Palast
begleiten sollte.


 






"Es wäre schön, dich bei mir zu haben", sagte Brinnaria,
"und ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot. Du bist ein
Schatz und ich liebe dich. Ich werde mich auf dem ganzen Weg
dorthin
nach dir sehnen, die ganze Zeit, die ich dort bin, und auch auf dem
Rückweg. Ich werde mich zu Tode ängstigen. Aber ich muss allein
gehen. Erstens ist es mein Recht, wenn ich nur sechs Jahre alt
wäre,
eine Audienz beim Kaiser zu bekommen, wann immer ich darum bitte
und
so oft ich darum bitte. Ich werde nicht ein Jota von meinen Rechten
einbüßen, nur um mich selbst zu beruhigen. Zweitens muss ich das
alles alleine durchstehen, ohne Hilfe und ohne Unterstützung. Ich
weiß es; ich muss es alleine durchstehen und alleine durchkommen.
Er
wird Mitleid haben, wenn ich es verdiene. Wenn ich sein Mitgefühl
nicht verdiene, verdiene ich es auch nicht von dir, und auch nicht
von deiner Gesellschaft und deinem Blick."


 






Brinnaria hatte Angst, aber selbst in ihren schlimmsten
Anwandlungen
von Panik wurde sie von einem Gefühl der Wichtigkeit ihrer eigenen
Person beflügelt. Nicht die Begegnung mit Verus und seinem Gefolge,
nicht die Tatsache, dass sie sitzen geblieben war, als Aurelius das
Kolosseum betrat, hatte ihr so eindringlich vor Augen geführt, wie
erhaben eine Vestalin war. Sie fuhr allein zum Palast, nicht in
ihrer
leichten Kutsche, sondern in ihrer riesigen Staatskutsche, und
fühlte
sich in ihrem weißen Gewand inmitten all der karmesinroten Polster
sehr klein, aber sie fühlte sich auch als eine sehr große
Persönlichkeit.


 






Ihr Empfang im Palast gab ihr ein noch stärkeres Gefühl. Die Pracht
des Hofes, in dem ihre Kutsche zum Stehen kam, das Zeremoniell, mit
dem die Wache zu ihren Ehren abgestellt wurde, die Förmlichkeit,
mit
der sie von Korridor zu Korridor und von Hagel zu Hagel geführt
wurde, die Größe und Pracht der riesigen Audienzhalle, in der sie
schließlich mit dem Kaiser allein gelassen wurde - all das
überwältigte sie nicht, sondern erhob sie. Sie fühlte sich
tatsächlich wie eine Prinzessin.


 






Der Kaiser begrüßte Brinnaria freundlich, war so sympathisch wie
möglich und ließ sie sofort in Ruhe. Er beruhigte sie, ließ sie
sich bequem hinsetzen und sagte:


 






"Mach dir keine Sorgen darüber, was du getan hast. Du bist
sicherlich die aufsehenerregendste Vestalin seit Gegania, aber du
hast wirklich nichts wirklich falsch gemacht. Also rege dich nicht
über das auf, was du nicht ändern kannst. Die Frage, die mich
beschäftigt, ist: Was wirst du als Nächstes tun?"


 






"Ich glaube", sagte Brinnaria, "als Nächstes werde
ich mir ein gutes, starkes Seil besorgen und mich aufhängen."


 






"Mein Kind", rief der schockierte Kaiser aus, "du
solltest wirklich nicht so leichtfertig über eine so schreckliche
Idee sprechen!"


 






"Diesmal bin ich kein bisschen leichtsinnig", erklärte
Brinnaria. "Ich weiß, dass ich oft leichtsinnig bin, aber jetzt
nicht, kein bisschen. Ich bin so ernst wie das Leben und der Tod.
Seit Trebellius mich zu meinem Platz zurückgeführt hat, denke ich
an nichts anderes mehr als an Selbstmord. Der Gedanke geht mir
nicht
mehr aus dem Kopf und deshalb bin ich zu dir gekommen."


 






"Erzähl mir alles von Anfang an", sagte der Kaiser
tröstend. "Wie bist du auf die Idee gekommen?"


 






"Am Anfang", sagte Brinnaria, "wusstest du, dass ich
keine Vestalin sein wollte."


 






"Ja, ich weiß", versicherte er ihr.


 






"Nun", fuhr sie fort, "jetzt, wo ich eine Vestalin bin
und meine dreißig Jahre absitzen muss, versuche ich wirklich mein
Bestes zu geben, um so zu sein, wie ich sein sollte. Das bin ich
wirklich. Ich habe mich bemüht, ruhig, ernst und gesammelt zu sein,
zurückhaltend und langsam zu sprechen und all das andere. Und ich
glaube, das ist mir die meiste Zeit nicht schlecht gelungen. Aber
ich
bin nun mal ich selbst und kann nicht geändert werden. Ab und zu
kocht es in mir hoch unter dem Abschaum der Konventionen, den ich
sozusagen auf den Kessel gelegt habe. Ich habe nicht vor,
loszulassen
und natürlich und spontan zu sein. Ich habe das Schreckliche schon
getan, bevor ich weiß, dass ich es tun werde. Ich wollte dem alten
Gubba nicht die Bratensoße über den Kopf schütten, aber sie sah so
lustig aus, dass ich es einfach tat, ohne zu wissen, was ich tun
wollte. Ich hatte nicht vor, Manlias Affen aus dem Fenster auf
Moccilos Kopf zu werfen. Aber ihr roter Lockenschopf schien genau
der
richtige Ort zu sein, um den kleinen Dito darauf fallen zu lassen,
und ich ließ Dito fallen, bevor ich nachdachte. Genauso verhält es
sich mit all den anderen schrecklichen Dingen, die ich tue. Ich
will
sie nicht tun, aber ich tue sie."


 






"Mach dir keine Sorgen", sagte der Kaiser, "du wirst
aus all dem herauswachsen."


 






"Ich glaube schon", seufzte Brinnaria, "aber was ist
mit dem Schaden, den ich anrichte, wenn ich so weitermache?"


 






"Du hast nichts Schlimmes getan, nichts, was wichtig wäre",
beruhigte der Kaiser sie.


 






"Bist du dir da ganz sicher?", beharrte sie. "Wenn du
mir das versichern könntest, würde ich mich viel besser fühlen.
Bist du dir sicher?"


 






"Ich kann keinen wirklichen Schaden in deinen Streichen sehen",
sagte der Kaiser. "Ich sollte euch sicher nicht ermutigen, ein
solches Verhalten fortzusetzen oder zu wiederholen, aber ich sehe
keinen wirklichen Schaden darin."


 






"Glaubst du nicht, dass ich mich für meine Aufgaben untauglich
gemacht habe?"


 






Der Kaiser meditierte.


 






"Wenn dein Verhalten vorsätzlich wäre, wenn du dir diese
Streiche ausgedacht und sie in dem Bewusstsein begangen hättest,
dass du sie begehst, würde ich dich mit Sicherheit für ungeeignet
für dein Amt halten. Aber du bemühst dich offensichtlich
aufrichtig, so zu sein, wie du sein solltest, und versuchst
aufrichtig, deine Neigungen zu überwinden und über deine
Tollpatschigkeit hinauszuwachsen. Ich bin der Meinung, dass du
keinen
Schaden angerichtet hast, wenn du dich von nun an zügelst."


 






"Glaubst du", beharrte Brinnaria, "dass, wenn du eine
Versammlung aller Kollegien der Pontifex einberufen und ihnen die
Frage stellen würdest, sie dieselbe Antwort geben würden, die du
gegeben hast?"


 






"Du erstaunliches Kind!" rief Aurelius aus. "Warum
nimmst du die Haltung eines Anwalts gegen dich selbst ein?"
Warum schlägst du eine Synode vor, die dein Verhalten diskutiert
und
eine offizielle Meinung dazu abgibt? Ist meine Meinung nicht genug?
Selbst wenn ich es für richtig hielte, eine Synode einzuberufen,
und
alle Mitglieder der Synode die gleiche Meinung hätten und diese
auch
noch so überzeugend zum Ausdruck brächten, wüsstest du nicht, dass
sich meine Meinung durchsetzen würde, wenn sie im Widerspruch zu
ihrer stünde; dass es nicht nur mein Privileg und mein Recht,
sondern meine unbedingte Pflicht wäre, mich über jeden Widerspruch
hinwegzusetzen und meine Entscheidung durchzusetzen? Bist du nicht
zufrieden mit der Meinung des Mannes, der gleichzeitig Kaiser und
oberster Pontifex von Rom ist?"


 






"Aber", beharrte Brinnaria, "ich bin mir gar nicht
sicher, ob du als Kaiser und oberster Pontifex sprichst. Mir
scheint,
du sprichst wie ein gütiger Ehemann und Vater, der mit der kleinen
Tochter eines anderen Mannes, die in großer Not zu dir kommt, sehr
mitfühlend ist."


 






"Du erstaunliches Kind!", wiederholte der Kaiser. "Du
redest, als wärst du vierzig Jahre alt. Sag mir genau, was dich
bedrückt, denn ich habe es wohl nicht ergründet, und sei dir
sicher, dass ich offiziell als Kaiser und Pontifex antworten
werde."


 






"Was mich beunruhigt", sagte Brinnaria, "ist die
Furcht, dass mein wildes und burschikoses Verhalten der Göttin
ebenso missfallen könnte wie Koketterie oder Lüsternheit. Ich habe
Angst, dass meine Dienste ihr unangenehm sind, dass sie frevelhaft
sind, dass sie nicht nur ihren Segen für Rom versagen, sondern
ihren
Fluch auf uns alle herabziehen. Daran habe ich nie gedacht, bis ich
ganz allein in der Arena stand, auf dem Rücken des schönen Jungen,
den ich gerade retten musste, und mich plötzlich schrecklich nackt
fühlte in meinem einzigen dünnen, eng anliegenden Unterkleid,
während mich zweihunderttausend Augen anstarrten. Mit einem Mal
wurde mir klar, dass ich nicht nur nie zu einer Vestalin taugen
würde, sondern dass ich nicht zu einer Vestalin taugte und auch
nicht tauglich für eine Vestalin war; dass ich nicht nur Schaden
anrichten würde, sondern auch Schaden angerichtet hatte. Wenn die
Parther die Grenze am Euphrat verwüsten und die Marcommani und
Quadi
die Vorposten an der Donau und am Rhein stürmen, liegt das
vielleicht daran, dass meine Anwesenheit im Atrium in den Augen der
Vesta eine Beleidigung ist, meine Gebete ein Affront gegen meine
Göttin, meine Pflege ihres Altarfeuers eine Beleidigung für sie.
Ich zittere bei dem Gedanken daran. Und es geht mir nicht aus dem
Kopf. Ich wache im Dunkeln auf und denke daran und es hält mich
wach, manchmal länger, als ich jemals in meinem Leben im Dunkeln
wach lag. Es macht mir Angst. Ich bin eine Vestalin, um dem Reich
Wohlstand und Ruhm zu bringen, um Gebete zu sprechen, die sicher
erhört werden. Was, wenn die Göttin meine Gebete nicht erhört,
weil ich nicht würdig bin, zu ihr zu beten? Angenommen, meine
Gebete
machen sie wütend, weil ich in ihren Augen niederträchtig bin? Was,
wenn ich dem Reich Unglück bringe? All das denke ich ständig.
Wundert es dich, dass ich an Selbstmord denke, daran, mich
aufzuhängen, wie die beiden Oculatas?"


 






"Mein Kind!" schaltete sich Aurelius ein. "Du hast
nichts getan, was es rechtfertigt, dass du dich mit den
Oculata-Schwestern vergleichst."


 






"Darauf kommen wir später zurück", antwortete Brinnaria.
"Jetzt lass uns erst einmal bei der Sache bleiben. Hältst du
meine Befürchtungen für berechtigt oder nicht?"


 






"Ganz bestimmt nicht", erwiderte der Kaiser, ohne auch nur
einen Augenblick zu zögern, "und ich spreche nicht als
weichherziger Elternteil, der die Seele seiner eigenen Tochter aus
den Augen jedes kleinen Mädchens sieht, dessen Herz sie quält, ich
spreche als Hüter der Interessen des Reiches, als Wächter der
Geschicke Roms.


 






"Ich gebe zu, dein Fehlverhalten war schwerwiegend und würde,
wenn du es böswillig tust, all das Unheil nach sich ziehen, das du
dir vorstellst. Aber die Göttin kann nicht nur deine Taten, sondern
auch deine Gedanken sehen. Deine Skrupel machen dir große Ehre. Ich
will nicht sagen, dass du der Göttin so gefällig bist, wie es ein
ernster und besonnener Ministrant wäre, aber ich beschließe und
erkläre feierlich, dass du weder in der Vergangenheit noch in der
Gegenwart oder in der Zukunft Schaden für das Reich oder für Rom zu
befürchten hast, wenn du dich ehrlich bemühst, keine Fehler mehr zu
begehen. Dies ist meine offizielle Entscheidung. Habt Frieden in
eurem Herzen."


 






Brinnaria holte tief Luft.


 






"Du tröstest mich zwar", sagte sie, "aber ich weiß
einfach, dass ich wieder überkochen werde, und zwar nicht nur
einmal, sondern viele Male."


 






"Vesta wird es verstehen", sagte er, "wenn deine
Verfehlungen immer seltener und immer weniger heftig werden; wenn
du
von Monat zu Monat und von Jahr zu Jahr ein bisschen mehr Erfolg
hast. Sie wird sich nicht über deine Entgleisungen freuen, wenn du
wieder entgleist, aber sie wird sich über deine Kämpfe mit dir
selbst und deine guten Absichten freuen. Sie wird über deine
Bemühungen lächeln und auf deine Bitten hören. Sei getröstet."


 






"Das bin ich", sagte Brinnaria, "was diese Kleinigkeit
angeht, aber jetzt kommen wir zu meiner wahren und wichtigsten
Sorge.
Angenommen, ich bin in den Augen meiner Göttin genauso
verabscheuungswürdig wie die Oculata-Schwestern, und zwar aus einem
ähnlichen Grund: Angenommen, ich sollte mich genauso tot aufhängen,
wie sie sich erhängt haben. Sollte ich mich dann nicht selbst
hängen?"


 






"Du unglaubliche Kreatur! ", rief Aurelius. "Ich habe
schon Tausende von Frauen getroffen, Zehntausende, aber noch nie
ein
Mädchen wie dich. Was meinst du damit? Was kannst du meinen? Du
kannst nicht meinen, was du zu meinen scheinst. Erkläre dich. Sei
deutlich. Erzähl mir alles, was dich bedrückt. Ich werde es
verstehen und dich beruhigen."


 






"Ich hoffe, du darfst", seufzte Brinnaria, "aber ich
fürchte, du darfst nicht. Ich meine genau das, was ich zu meinen
scheine."


 






"Unmöglich!", rief der Kaiser, "ein Kind von zehn
Jahren, das erst seit ein paar Monaten nicht mehr in der Obhut
seiner
Mutter ist und diese paar Monate in der Obhut von Causidiena! Und
ich
würde es dir nicht glauben, wenn du doppelt so alt wärst."


 






"Oh", sagte Brinnaria, "ich habe mich nicht so
benommen wie Caparronia und die beiden Oculatas, und das sollte ich
auch nicht, wenn ich nie so sehr auf mich allein gestellt wäre.
Aber
du hast selbst gesagt, dass Vesta meine Gedanken lesen kann, und
ich
wusste das, ohne dass du es mir gesagt hast. Angenommen, meine
Gedanken sind in den Augen meiner Göttin genauso abscheulich wie
das
Verhalten dieser drei Unglücklichen? Sollte ich mich dann nicht
aufhängen und mit mir ins Reine kommen?"


 






"Zweifellos", sagte der Kaiser, "wenn die Tatsachen so
wären, wie deine Worte andeuten. Aber du erschreckst dich mit
deinen
Ausdünstungen nur zu Tode, wie ein Kind, das Angst vor seinem
eigenen Schatten hat. Sei klar und deutlich, und ich kann dich
sofort
und dauerhaft mit dir selbst versöhnen."


 






Brinnaria holte tief Luft.


 






"Zunächst einmal", sagte sie, "weißt du, dass ich,
bevor ich für eine Vestalin gehalten wurde, mit Caius Segontius
Almo
verlobt war."


 






"Ja, das wusste ich", antwortete Aurelius. "Ganz Rom
wusste von seinem Ritt von Falerii und davon, dass er einfach zu
spät
kam."


 






"Du wusstest, dass ich in ihn verliebt war?"


 






"Das habe ich angenommen", sagte der Kaiser zu ihr.


 






"Nun", sagte sie mit einem jämmerlichen Unterton in der
Stimme, "ich kann mich nicht dazu bringen, Almo nicht mehr zu
lieben. Ich habe ihn immer geliebt, ich werde ihn immer lieben, ich
liebe ihn jetzt."


 






"Das habe ich auch angenommen", sagte der Kaiser. "Ganz
Rom weiß von seinem Entschluss, unverheiratet zu bleiben, dreißig
Jahre auf dich zu warten und dich an dem Tag zu heiraten, an dem du
frei bist. Ich nahm an, dass er nicht so beständig sein würde, wenn
er nicht glaubte, dass du ebenso beständig bist. Das ist nicht
schlimm! Du hast ein Recht darauf, am Ende deines Dienstes zu
heiraten und ein Recht darauf, dich darauf zu freuen."


 






"Das ist es, was mich beunruhigt", sagte Brinnaria. "Ich
habe nicht das Gefühl, dass ich das Recht habe, mich darauf zu
freuen."


 






"Jetzt hör mir zu", sagte der Kaiser. "Nur wenige
Vestalinnen haben das Atrium am Ende ihrer dreißig Jahre verlassen.
Nicht alle, die gegangen sind, haben geheiratet. Die dritte
Terentia
hat sich am Ende ihrer Amtszeit zurückgezogen und nicht geheiratet,
ebenso wenig wie die einzige Licinia, die jemals ihren Dienst
beendet
hat. Aber Appellasia hat geheiratet, ebenso Quetonia und Seppia.
Andere haben nach ihrem Dienst geheiratet, obwohl das als
unglücklich
gilt. Das Recht, den Orden zu verlassen, schließt das Recht ein,
nach dem Austritt zu heiraten. Das Recht, den Orden zu verlassen,
impliziert das Recht, den Orden verlassen zu wollen, es zu planen
und
sich darauf zu freuen, ihn zu verlassen und zu heiraten. Du hast
dieses Recht, wie jede andere Vestalin auch. Stellt dich das
zufrieden?"


 






"Das stimmt nicht", behauptete Brinnaria. "Ich weiß,
dass eine Vestalin das Recht hat, zu gehen und zu heiraten und dies
auch zu planen. Aber nach dreißig Jahren Dienst, oder fast dreißig
Jahren Dienst, zu planen, zu gehen und zu heiraten und sich ein
paar
Tage oder Monate darauf zu freuen, scheint mir etwas ganz anderes
zu
sein, als mich von der ersten Stunde meines Dienstes an darauf zu
freuen und nicht nur zu wissen, dass ich heiraten will, sondern
auch
den Mann, den ich heiraten will, und ihn die ganze Zeit zu lieben
und
mich nach ihm zu sehnen. Ich kann nicht anders, ich fühle mich so,
und ich fürchte, dass ich kein akzeptabler Ministrant bin, und ich
zittere aus Angst vor den Konsequenzen für dich und für Rom. Ich
denke, ich sollte mich aufhängen und es hinter mir lassen. Du hast
mich nicht ein bisschen getröstet."


 






Der Kaiser stand auf.


 






"Bleib sitzen! ", befahl er schroff.


 






Er ging im riesigen Zuschauerraum auf und ab, dreimal in jeder
Richtung.


 






Dann setzte er sich wieder hin.


 






"Schläfst du gut?", fragte er.


 






"Wie ein Kreisel, meistens", sagte Brinnaria. "Ich
schlafe sofort ein, wenn ich meinen Kopf auf das Kissen lege.
Meistens schlafe ich die ganze Nacht durch, bis mich meine Magd am
Morgen weckt. In vielen Nächten, aber nicht in jeder Nacht und auch
nicht in den meisten, wache ich mit einem schrecklichen Schreck
auf,
als hätte ich einen Albtraum gehabt, und liege zitternd da, weil
ich
Angst habe, dass ich Rom ruiniere. Aber selbst dann schlafe ich
meistens schnell wieder ein."


 






"Denkst du an Almo, wenn du im Dunkeln aufwachst?", fragte
er weiter.


 






"Mächtig wenig", erklärte sie. "Im Dunkeln kann ich
nur an Rom und meine Pflicht denken. Ich denke oft darüber nach,
wie
unmittelbar und wie stark es ein Mädchen verändert, für eine
Vestalin gehalten zu werden, und wie sich nicht nur ihre
Lebensanschauung und ihre Denkweise, sondern auch ihre Gefühle
verändern. Es hat mich mehr abgekühlt und beruhigt, als ich es mir
je hätte vorstellen können. Als Papa sich mit Segontius stritt und
mir sagte, dass er mich Caius nicht heiraten lassen würde, fühlte
ich mich manchmal stundenlang so, als würde ich ersticken, ich litt
schrecklich, wachte im Dunkeln auf und fühlte mich, als würde ich
sterben, wenn ich nicht sofort zu Almo käme, als würde ich vom
Pochen meines Herzens erstickt werden. So fühlte ich mich früher
beim Abendessen, wenn ich zu jeder Tageszeit zu Besuch war,
stundenlang. Jetzt fühle ich mich nie so. Nachdem Papa und
Segontius
ihren Streit beigelegt hatten und ich Almo heiraten sollte, fühlte
ich mich, als würde es mich umbringen, vier Jahre auf ihn zu
warten;
ich biss die Zähne zusammen, wenn ich daran dachte, vier Jahre auf
ihn zu warten. Wenn ich nachts aufwachte, wälzte ich mich im Bett
und biss vor Wut in die Bettdecke, weil ich an das lange Warten
denken musste, das vor mir lag. Ich wollte Almo so sehr, wie man an
einem heißen Tag kurz vor Mittag einen Drink braucht, wenn man
schon
seit Sonnenaufgang unterwegs ist, die Kutsche knarrt und ruckelt,
die
Straße staubig und windstill ist und man sich fühlt, als würde man
lieber sterben, als noch länger ohne einen Drink auszukommen. So
habe ich mir früher gewünscht, mit Almo verheiratet zu sein.


 






"So fühle ich mich jetzt nicht. Ich will ihn und ich will mit
ihm verheiratet sein, aber ich freue mich darauf, so wie ich mich
auf
den nächsten Renntag im Zirkus oder den nächsten Gladiatorenkampf
im Kolosseum freue, als eine wünschenswerte und reizvolle Zeit, die
sicher kommen wird, aber auf keinen Fall überstürzt werden darf,
als etwas, auf das ich sehr gut verzichten kann, bis die Zeit
gekommen ist. Der Gedanke an Almo ist immer irgendwo in meinem
Hinterkopf und taucht auf, wenn ich an nichts anderes denken kann.
Aber ich denke an ihn ganz ruhig und gelassen und nie im Dienst,
beim
Unterricht oder beim Essen. Und nachts auch nicht."


 






"Meine Tochter", sagte Aurelius und lächelte sie an, "hör
mir gut zu. Ich spreche als oberster Pontifex und als Kaiser von
Rom.
Ich befehle dir, deine Skrupel zu vergessen und deine Ängste zu
vertreiben. Als oberster Pontifex erachte ich dich offiziell als
eine
für deine Göttin höchst annehmbare Ministrantin, als eine höchst
geeignete und passende Vestalin. Ich bin der Meinung, dass kein
Mädchen, das von Natur aus streng, kühl und zurückhaltend ist,
Vesta auch nur halb so gut gefallen könnte wie ein stürmisches Kind
wie du, das sein Temperament zügelt und sein äußeres Verhalten so
gut wie möglich schult, um so zu sein, wie es sein sollte; dessen
Gefühle sich in der heiligen Atmosphäre des Atriums sogar von
selbst zähmen.


 






"Offensichtlich sagst du die Wahrheit über deine Taten, deine
Impulse und deine Gedanken. Ich halte dich für eine Vestalin mit
reiner Gesinnung und reinem Herzen, die für ihre Aufgaben bestens
geeignet ist. Vesta versteht und freut sich über deine guten
Absichten und über dein Bemühen, dich zu beherrschen. Du bist für
sie höchst akzeptabel. Du wirst keinen Fluch über Rom bringen, aber
deine Gebete werden erhört und du wirst viel Segen über das Reich
bringen. Sei getröstet!"


 






"Das bin ich", sagte Brinnaria schlicht, "und ich
werde getröstet bleiben."


 






BUCH II. - DER AUFSTAND DER VERZAGTHEIT


VIII. - ZUSAMMENFASSUNG


NACH ihrer Audienz beim Kaiser fühlte sich Brinnaria wohler mit
sich
selbst, es gelang ihr besser, ihre angeborene Wildheit zu zügeln,
sie zog immer weniger Missbilligung auf sich und gewann zunehmend
den
Respekt und die Zuneigung der Älteren. Ihre Ausbrüche wurden
seltener und weniger heftig; sie lernte, ihre Zunge im Zaum zu
halten, ruhig zu erscheinen, mit Würde zu stehen und sich überlegt
zu bewegen. Ihre Bewunderung für Causidiena und Numisia, ihre
statuenhafte Haltung und ihre königlichen Bewegungen halfen ihr
sehr, sowohl durch bewusste als auch durch unbewusste Nachahmung.
Noch mehr half es ihr, dass sie mehr Erfolg hatte als Meffia.
Anfangs
neigte Brinnaria deutlich mehr als Meffia dazu, eine schlaksige
oder
unbeholfene Haltung einzunehmen, und da sie die größere von beiden
war, fiel sie auch mehr auf.


 






Es dauerte nicht lange, bis ihre Haltung besser wurde, aber nicht
die
von Meffia. Brinnaria hielt sich aufrecht, den Kopf hoch und die
Schultern zurück. Meffia hockte und sackte in sich zusammen, eine
halb knochenlose Kreatur, deren Kleidung schlampig und unpassend an
ihr hing.


 






Der Unterschied war besonders bei den Mahlzeiten spürbar.


 






In der römischen Welt nahmen alle wohlhabenden Menschen ihre
Mahlzeiten in luxuriöser Umgebung auf breiten Sofas ein. Brinnaria
hatte schon immer Probleme mit ihrem Verhalten beim Essen, und ihre
milde, leichtlebige Mutter musste oft mit ihr sprechen und sie
ermahnen, sich zu erinnern. Im Atrium hatte sie festgestellt, dass
ihre Beine immer noch die alte Gewohnheit hatten, seltsame
Haltungen
einzunehmen, dass ihre Füße beunruhigend auffällig waren und dass
ihre Knie immer an der falschen Stelle waren.


 






Causidiena, taktvoll und sympathisch, löste das Problem, wie man
sie
beeinflussen könnte, indem sie sie dazu brachte, Meffia zu
beobachten und sie mit Manlia und Gargilia zu vergleichen.


 






Sie waren fast so statuenhaft wie ihre beiden Ältesten, die in
einer
Haltung zu Tisch saßen, die kaum weniger majestätisch war als die
der Schicksalsfiguren auf dem Parthenon-Giebel. Meffia streckte
sich
ungehobelt aus und spreizte ständig ihre Knie, wobei sie meistens
eines in die Luft streckte. Ihre Haltung war so ekelhaft, dass
Brinnaria vor lauter Entschlossenheit, nicht wie Meffia zu sein,
ganz
heiß wurde.


 






Das ist ihr gelungen.


 






Groß war ihre Freude, als sie merkte, dass nicht mehr Brinnaria und
Meffia, sondern Meffia und Brinnaria Causidiena Sorgen bereiteten,
groß ihr Triumph, als sie sich vergewisserte, dass Causidiena sich
nicht mehr oder nur noch in großen Abständen um sie sorgte, sondern
ständig um Meffia besorgt war.


 






Meffia war in der Tat ein Grund zur Besorgnis. Sie war dumm,
langsam
und träge im Unterricht, weinerlich bei der geringsten Provokation,
immer träge und im Allgemeinen kränklich, obwohl sie nie wirklich
krank war. Sie sah nie sauber aus, egal wie gewissenhaft sich ihr
Dienstmädchen um sie kümmerte; irgendwie konnte sie in erstaunlich
kurzer Zeit die ordentlichste Kleidung in den Anschein von
zerwühlten
und zerknitterten Lumpen verwandeln; sie humpelte und watschelte
eher, als dass sie ging, sie lümmelte eher, als dass sie saß.


 






Ihre Hände waren schwach und ineffektiv, ihre Schrift blieb ein
kindliches Gekritzel, egal wie sehr man sie zum Üben zwang, sie
ließ
ständig Dinge fallen und verschüttete häufig ihr Essen beim Essen.
Vor allem aber zeigte sich ihre Unbeholfenheit im Tempel.


 






Der Tempel war kreisförmig, sein Dach wurde von achtzehn prächtigen
Marmorsäulen getragen, die in Abständen von nicht viel mehr als
fünf Fuß Höhe zugemauert waren. Der Raum zwischen der Spitze der
niedrigen Mauer und dem Dach war mit prächtigen Gittern aus
schwerer
Gussbronze ausgefüllt, so dass der Tempel an warmen Tagen ein
angenehmer, luftiger Ort war, aber bei kühlem Wetter sehr zugig und
im Winter bitter kalt. Er enthielt weder eine Statue noch einen
anderen Kultgegenstand, außer dem runden Altar in der Mitte des
Bodens, auf dem das heilige Feuer brannte, das an jedem ersten
März,
dem Neujahrstag des ursprünglichen römischen Kalenders, feierlich
gelöscht und wieder angezündet wurde, aber zu keiner anderen Zeit
erlöschen durfte. Das Erlöschen des ewigen Feuers, sei es durch
einen Unfall oder durch Nachlässigkeit, wurde als Vorbote eines
schrecklichen Unglücks für die Nation angesehen, als Vorzeichen
bevorstehender Schrecken, ja fast als wahrscheinliche Ursache des
nationalen Unglücks. Ohne Einschränkung oder Zweifel glaubten die
Menschen in Brinnarias Welt, dass Rom, solange Vestas heiliges
Feuer
beständig und hell brannte, die Gunst und den Schutz seiner Götter
genoss; sollte es erlöschen, würde sich ihr Zorn mit Sicherheit in
schrecklichem Leid für die gesamte Bevölkerung äußern.


 






Die Pflege des Feuers war die Hauptaufgabe von Brinnaria und ihren
fünf Mitarbeitern, so wie es ihre Vorgänger seit mehr als
neunhundert Jahren getan hatten. Da Ahorn im römischen Ritual das
heilige Holz war, wurde nur Ahorn für das heilige Feuer verwendet.
Auch die Größe der verwendeten Stücke und ihre Form waren eine
uralte Vorschrift. Jedes Stück war etwa eine Elle lang, was in etwa
der Länge des Unterarms eines durchschnittlichen Erwachsenen
entspricht, gemessen vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen. Jedes
Stück musste keilförmig sein, mit der Rinde auf der abgerundeten
Seite und den beiden anderen Seiten, die an einer scharfen Kante
zusammentrafen, wo sich das Herz des Stammes oder Astes befand, von
dem es abgeschnitten worden war. Jedes Stück muss mit einem
kräftigen Schwung der Axt sauber gespalten worden sein. Die Stücke
reichten von Teilen starker Stämme bis hin zu dünnen Ästen. Alle
waren aus trockenem, gut abgelagertem und sorgfältig vorbereitetem
Holz.


 






Das Auflegen der Scheite auf das Feuer war eine rituelle
Angelegenheit und durfte nicht anders als vorgeschrieben erfolgen.
Es
war eine schwierige Kunst, das benötigte Stück an der richtigen
Stelle und im richtigen Winkel zu platzieren. Es erforderte mehr
als
nur ein wenig gesunden Menschenverstand und Ermessensspielraum, um
zu
wissen, wann ein Stück benötigt wurde, denn das Feuer durfte weder
heftig brennen noch schwelen, es musste gleichmäßig, aber nicht
stark sein. Dieses Gespür, diesen gesunden Menschenverstand,
erlernte Meffia nur langsam. Die Kunst, das Holz richtig zu legen,
erlernte sie nur sehr unvollkommen. Unter Anleitung gelang es ihr
gut, aber selbst wenn Causidiena sie beobachtete, ließ sie das
Holzstück oft auf den Boden fallen oder, was noch schlimmer war,
ließ es auf das Feuer fallen, anstatt es aufzulegen. Das Verstreuen
von Asche auf dem Boden des Tempels galt als unschicklich, und dass
glühende Kohlen vom Altar fielen, wurde fast als Sakrileg
angesehen.
Meffia beging mehr als einmal solche entsetzlichen Fehler. Erst
nach
vier Jahren konnte man darauf vertrauen, dass sie sich regelmäßig
um das Feuer kümmerte und jedes Mal, wenn sie zwischen
Sonnenuntergang und Sonnenaufgang an der Reihe war, eine halbe
Nacht
lang Wache hielt.


 






In diesen vier Jahren war sie zu einer nicht unpersönlichen jungen
Frau herangewachsen, denn römische Mädchen waren im Allgemeinen mit
vierzehn Jahren junge Frauen. Sie war nie rötlich oder robust,
sondern immer blass, zart und zerbrechlich wirkend, nie wirklich
krank, sondern meist kränklich, mürrisch, schlaff und quengelig.
Das Leben im Atrium bestand größtenteils aus dem Bemühen, Meffia
gesund zu halten, dafür zu sorgen, dass sie nicht übermüdet war,
Gelegenheiten, bei denen sie Fehler machen konnte, vorherzusehen
und
zu verhindern, die Folgen ihrer Fehler zu beheben und sie generell
zu
schützen und zu leiten.


 






In diesen vier Jahren hatte sich Brinnaria zu einem muskulösen
Mädchen entwickelt, groß, mit viel Fleisch, robust, rosig, voller
gesunder Kraft, geschmeidig und stark. Sie war strahlend hübsch,
wusste es und war stolz darauf. Ihre Aufgaben kannte sie bis ins
kleinste Detail, und Causidiena vertraute ihr genauso wie Manlia
oder
Gargilia.


 






In einer Frühlingsnacht hatte Mafia bis Mitternacht Wache, und zu
diesem Zeitpunkt sollte Brinnaria sie ablösen. Es war Brauch, dass
sich die diensthabende Vestalin am Ende ihrer Wache vergewisserte,
dass das Feuer richtig brannte, es dann verließ und selbst ihre
Ablösung weckte, denn es war völlig undenkbar, dass ein richtig
brennendes Feuer unter einem Dach und rundherum durch Bronzegitter
geschützt in der kurzen Zeit erlöschen konnte, die nötig war, um
den Tempel zu verlassen, den Hof zu betreten, ihn zu überqueren,
die
Treppe hinaufzusteigen und die ablösende Vestalin den Tempel auf
demselben Weg wieder zu erreichen.


 






Brinnaria hatte einen festen Schlaf. Sie erwachte im Stockdunkeln
mit
der sofortigen Überzeugung, dass sie lange nach Mitternacht
geschlafen hatte, und mit einem plötzlichen Gefühl der
Beunruhigung, der Vorahnung, ja fast des Schreckens.


 






Trotz ihrer Wildheit war sie ein methodisches Geschöpf und sehr
ordentlich in ihren Gewohnheiten. Mit Fingerspitzengefühl, fast
ohne
zu tasten, zog sie sich in der Dunkelheit an. Leise schlüpfte sie
aus ihrem Zimmer, lautlos schloss sie die Tür, leise tastete sie
sich zur Treppe, die Treppe hinunter und hinaus in den Hof zur Ecke
der Kolonnade.


 






Dort, ein oder zwei Schritte hinter den Pfeilern, unter dem offenen
Himmel, spähte sie nach oben.


 






Das graue Licht der Morgendämmerung zeichnete sich schwach in der
schwärzlichen Wolkendecke über ihr ab.


 






Schnell huschte sie durch den Hof, vorbei an den schemenhaft
erkennbaren Säulen; schnell durchquerte sie die drei kleinen Räume
an seinem östlichen Ende, keuchend stürzte sie durch die dunkle Tür
in den dunklen Tempel.


 






Auf den geschnitzten und vergoldeten Tafeln der hohen Decke
flackerte
kein Feuerschein; die Decke war in der Tat unsichtbar, unerkennbar
in
der Dunkelheit.


 






Auf dem Altar war kein Licht zu sehen, nicht einmal ein rötlicher
Schimmer in der Asche.


 






Brinnaria hielt ihre Hand über die Asche. Nirgendwo konnte sie mehr
als den leisesten Hauch von Wärme wahrnehmen.


 






Auf ihren Handrücken und in ihrem Nacken spürte sie die Kälte des
schwach wehenden Morgenwindes, der durch die bronzenen Gitter und
über das Innere des Tempels wehte.


 






Sie tastete unter dem aufgeschichteten Holz, fand einen schlanken
Splitter eines gespaltenen Astes und pflügte die Asche methodisch
quer durch. Sie brachte zwar eine schwache Rötung an die
Oberfläche,
aber nicht einmal eine Kohle, die so heiß geblasen werden konnte,
dass sie eine Flamme auf ihrem Splitter aus trockenem Ahorn
entfachte.


 






Ein Geräusch drang an ihre Ohren.


 






Meffia schnarcht!


 






Geleitet von dem gurgelnden Geräusch fand sie Meffia
zusammengekauert auf dem Mosaikboden am Fuß einer der Säulen.


 






Brinnaria trat sie einmal bösartig und schüttelte sie
wiederholt.


 






Langsam und benommen wachte Meffia halb auf und jammerte:


 






"Wo bin ich?", keuchte sie.


 






"Im Tempel!" antwortete Brinnaria.


 






"Oh!" rief Meffia aus, "was ist passiert?"


 






"Du bist eingeschlafen, du kleiner Narr", wütete
Brinnaria, "und das Feuer ist ausgegangen."


 






"Oh! Was sollen wir tun?", jammerte Meffia, "was
sollen wir tun?"


 






"Tun?", knurrte Brinnaria. "Es ist doch ganz klar, was
du zu tun hast. Geh in dein Zimmer, leg dich ins Bett und schlafe
ein, schlaf weiter, halt den Mund, sag nichts, tu so, als hättest
du
mich um Mitternacht geweckt, tu so, als hättest du nichts damit zu
tun, dass das Feuer ausgegangen ist, tu so, als wüsstest du nichts
davon, halt dein Gesicht gerade, halt den Mund, überlass den Rest
mir!"


 






"Aber", jammerte Meffia, "wenn sie denken, du hättest
das Feuer ausgehen lassen, wirst du dafür gegeißelt."


 






"Nun", schnauzte Brinnaria, "was geht dich das an? Geh
ins Bett."


 






"Aber", beharrte Meffia, "ich habe es ausgehen lassen.
Ich sollte die Schuld auf mich nehmen, nicht du. Ich sollte mit dir
gegeißelt werden."


 






"Du unerträglicher kleiner Idiot", schleuderte Brinnaria
ihr entgegen, "du könntest eine Auspeitschung niemals ertragen,
du würdest höchstwahrscheinlich daran sterben. Mit Sicherheit
würdest du krank werden und müsstest für einen Monat oder länger
weggeschickt werden, um dich zu erholen. Ich werde Causidiena nicht
mit solchen Auftritten beunruhigen. Und so sicher wie das Feuer aus
ist, würdest du dich wie die arme Kreatur verhalten, die du bist.
Du
würdest schreien und heulen und in Ohnmacht fallen und uns alle
beschämen.


 






"Du wirst nicht ausgepeitscht, wenn ich es verhindern kann!


 






"Geh jetzt ins Bett!"


 






"Aber", protestierte Meffia, "warum muss einer von uns
ausgepeitscht werden? Ich habe Zunder, Feuerstein und Stahl in
meinem
Zimmer. Wir könnten das Feuer anzünden und niemand würde es je
erfahren."


 






"Du schwachsinniges Kind! Du dummes Baby! Du böses,
abscheuliches, frevelhaftes Mädchen!" stürmte Brinnaria. "Du
unreligiöses, atheistisches, gotteslästerliches Biest! Um deine
Haut zu retten, würdest du den Tempel entweihen, den Altar
beschmutzen, Vesta erzürnen, all unsere Gebete vergeblich machen
und
Rom und uns alle mit Flüchen belegen, ohne zu zählen. Sei still!
Wage es nicht, noch ein Wort zu sagen! Ab ins Bett mit dir!"


 






"Aber", Meffia zitterte, "du hasst mich; warum nimmst
du meine Strafe an?"


 






"Ich hasse dich nicht", zischte Brinnaria. "Ich
verachte dich! Und ich habe dir gesagt, warum ich mich lecken
lassen
werde. Ab ins Bett mit dir!"


 






"Aber", beharrte Meffia immer noch, "was wirst du
tun?"


 






"Tun?", flüsterte Brinnaria. "Tun? Ich werde mich
dort zusammenrollen, wo du ein warmes Plätzchen auf dem Boden
hinterlassen hast, und schlafen gehen, bis mich jemand findet. Ich
kann jederzeit schlafen."


 






"Aber denk doch mal an die Geißelung!" Meffia bestand
darauf.


 






"Das werde ich nicht", sagte Brinnaria. "Ich werde
keinen Moment daran denken. Es hat mir nie etwas ausgemacht,
geleckt
zu werden. Es ist schlimm genug, solange es andauert, aber bald
vorbei. Kein Lecken wird mich stören. Ich werde wie ein Murmeltier
schlafen. Und jetzt ab ins Bett mit dir, oder ich breche dir jeden
Knochen in deinem wertlosen Körper!" Als Meffia wieder zu
sprechen begann, hielt Brinnaria ihren Schlund mit einer starken,
jungen Hand fest, umklammerte mit der anderen ihren Hals und
drückte
einen Daumen geschickt hinter eines von Meffias Ohren.


 






Meffia quiekte wie ein gefangenes Kaninchen.


 






"Da!" flüsterte Brinnaria wütend. "Jetzt weißt du,
wie sehr ich dich verletzen kann, wenn ich es versuche. Wenn du
zugibst, dass du es warst und nicht ich, der das Feuer ausgehen
ließ,
ist das, was ich dir angetan habe, nichts im Vergleich zu dem, was
ich dir antun werde. Ich bringe dich um. Versprich mir, dass du den
Mund hältst."


 






"Ich verspreche es", keuchte Meffia.


 






"Geh ins Bett!" zischte Brinnaria.


 






Meffia ging.


 






Brinnaria tat alles, was sie konnte, um die Asche auf dem Altar wie
die Überreste eines erloschenen Feuers aussehen zu lassen und alle
Spuren ihrer Bemühungen zu verwischen, lebendige Kohlen unter der
Asche zu finden. Sie schätzte, dass ihr das ziemlich gut gelungen
war.


 






Dann setzte sie sich auf den Boden und war in zehn Atemzügen
eingeschlafen.


 






Dort fand Manlia sie, als das Tageslicht schon stark war.


 






Als sie geweckt wurde, bemerkte Brinnaria nur:


 






"Das kann man nicht ändern. Ich habe immer zu fest geschlafen."
Dieser Tag war ein düsterer Tag in Rom. Die Nachricht, dass das
heilige Feuer erloschen war, machte die Runde und ein Schauer des
Entsetzens breitete sich in allen Bevölkerungsschichten aus, von
den
Reichsten bis zu den Ärmsten.


 






Die Römer waren bei weitem nicht so, wie sie von unsympathischen
modernen Schriftstellern dargestellt werden. Praktisch alle
modernen
Autoren waren den Römern gegenüber unsympathisch, denn die Römer
waren Heiden und alle modernen Autoren über sie waren mehr oder
weniger Christen, die sich hauptsächlich für die Heiden
interessierten, weil die meisten Heiden in den späteren
Jahrhunderten zum Christentum bekehrt wurden. Mit dieser Tatsache
im
Hinterkopf und den Äußerungen der römischen Skeptiker und
Dilettanten vor Augen behaupten die meisten modernen Autoren, was
sie
aufrichtig glauben: dass die Römer nur einen vagen und lauwarmen
religiösen Glauben hatten und überhaupt keine lebendigen, frommen
Überzeugungen.


 






Die Tatsachen waren genau andersherum. Es gab Agnostiker unter den
kultivierten Freizeitschichten, es gab Ungläubige unterschiedlichen
Grades überall in den Städten. Aber die Masse der Bevölkerung,
nicht nur allgemein auf dem Land, sondern auch kollektiv in den
Städten, glaubte an ihre Götter so selbstverständlich wie an Hitze
und Kälte, Geburt und Tod, Feuer und Wasser, Lust und Schmerz. Aus
römischer Sicht war die Regierung eine Partnerschaft zwischen dem
römischen Volk, das durch den Senat vertreten wurde, und den
Göttern. In der Republik war jede Wahl für die Römer, die daran
teilnahmen, ein Ritual, um herauszufinden, welcher Mann den Göttern
am besten gefallen würde, um das betreffende Amt zu besetzen. Im
Kaiserreich erschien den Römern die Wahl eines neuen Kaisers, sei
es
durch die Bestätigung des Erben des vorherigen Kaisers durch den
Senat oder durch die Wahl des Favoriten der Soldaten durch die
Armee,
als die Entscheidung der Götter für eine bestimmte Person als ihren
wichtigsten Partner.


 






Die Entscheidung für Krieg oder Frieden, für eine Schlacht oder für
ein Aufschubmanöver erschien den Römern als Ratschlag der Götter,
die ihre Weisungen durch verschiedene Zeichen kundtaten, durch das
Aussehen von Leber, Herz, Lunge und Nieren der geopferten Rinder
und
Schafe, durch den Flug der Vögel, durch die Form der Flammen des
Altarfeuers, die alle als eindeutige Antworten auf klare Fragen
angesehen wurden; die auch durch Erdbeben, Überschwemmungen,
Feuersbrünste, Seuchen, Sonnenfinsternisse, Polarlichter und andere
seltsame Ereignisse Hinweise oder Warnungen gaben.


 






Das Erlöschen des heiligen Feuers im Tempel der Vesta wurde als
kategorische Warnung angesehen, dass das Verhalten der Römer oder
eines Teils von ihnen oder das Verhalten der Regierung den Göttern
so missfiel, dass das Reich ein plötzliches Ende nehmen würde, wenn
die Dinge nicht sofort korrigiert würden. Alle Römer glaubten das
so selbstverständlich wie sie glaubten, dass Nahrung sie am Leben
erhält oder dass Stahl sie töten kann.


 






Deshalb waren die Tage, nachdem Meffia das Feuer hatte erlöschen
lassen, düstere Tage in Rom. Die Nachricht von einer großen
Niederlage ihrer Armee mit einem schrecklichen Gemetzel an ihren
besten Soldaten hätte die Menge nicht mehr bedrücken können.


 






Die Menschen waren so benommen, betäubt und still wie nach der
ersten Nachricht von einer schrecklichen Katastrophe. Jede Art von
öffentlichem Vergnügen oder Zeitvertreib wurde aufgeschoben, das
fröhliche Treiben hörte überall auf, die Wildesten und
Leichtsinnigsten verspürten keinen Hang zum Leichtsinn, selbst die
Spiele der Kinder wurden kontrolliert und unterdrückt, Ernst und
Feierlichkeit umhüllten die gesamte Stadt und ihre weiten Vororte.
Die Männer unterhielten sich nüchtern wie bei einer Beerdigung, und
für Frauen jeden Standes, besonders aber für die Matronen der
Oberschicht, waren die drei folgenden Tage Tage Tage des Gebets und
des Fastens.


 






Für die Päpste waren es unruhige und arbeitsreiche Tage.


 






Beide Kaiser waren nicht in Rom, Lucius Verus in Griechenland, auf
dem Heimweg von Antiochia und den großen Siegen seines dreijährigen
Feldzugs gegen die Parther, und Marcus Aurelius in Deutschland, wo
er
entlang der Oberläufe von Rhein und Donau von Ort zu Ort eilte und
sich verzweifelt gegen die hartnäckigen Angriffe der Markomannen
wehrte. Die Päpste waren ohne ihr Oberhaupt und handelten unter der
Leitung von Faltonius Bambilio, dem Pontifex von Vesta, dem
eifrigsten und besorgtesten von allen. In Absprache mit dem
erhabenen
Kollegium der Päpste, das eilig in der Regia, einem prächtigen
Gebäude an der Stelle von Numas rustikalem Palast, in der Nähe des
großen Forums und des Vestatempels, zusammengekommen war,
arrangierte er das notwendige Zeremoniell der Sühne und der
Wiedergutmachung.


 






Neben dem Fasten der Frauen in der ganzen Stadt, neben ihren
tagelangen und nächtelangen Gebeten, neben den Opfern, die jede
Matrone persönlich in ihrem eigenen Haus darbringen muss, neben den
Opfern, die für die Matronen im Kastor-Tempel und in den weniger
beliebten Frauentempeln in jedem Viertel der Stadt dargebracht
werden
müssen, müssen öffentliche Opfer von Rindern, Schafen und
Schweinen, feierliche und prächtige Prozessionen stattfinden; Jede
Art von Zeremonie, die traditionell den Zorn der Götter mildern,
sie
besänftigen und ihre Gunst gewinnen soll, muss mit größter
Sorgfalt und Pracht durchgeführt werden.


 






In der Zwischenzeit und vor allem muss die nachlässige Vestalin
bestraft werden, und das heilige Feuer muss sofort rituell wieder
angefacht werden.


 






Das rituelle Wiederaufflammen beunruhigte und erschöpfte Bambilio
kein bisschen.


 






Das Verfahren war traditionell und bis ins kleinste Detail
vorgeschrieben. Das heilige Feuer durfte nicht durch etwas so
Modernes wie Feuerstein und Stahl wieder angefacht werden, und
schon
gar nicht durch etwas so viel Moderneres wie ein Brennglas.


 






Der primitive Feuerbohrer muss benutzt werden und das frische Feuer
durch die Reibung von Holz auf Holz erzeugt werden.


 






Das Ritual sah vor, dass ein etwa zwei Zoll dickes, etwa zwei Fuß
breites und etwa drei Fuß langes Brett aus Apfelholz auf eine feste
Unterlage gelegt werden sollte, auf der es fest auflag, ohne zu
wackeln. In der Mitte des Holzes wurde eine kleine kreisförmige
Vertiefung gebohrt, die etwa die Größe eines Daumennagels hat und
flach ist. In diese Vertiefung wurde das spitz zulaufende Ende
eines
Rundstabs aus Ahornholz gesteckt, der etwa so dick war wie der
Daumen
eines großen Mannes. Das obere Ende des Stabes passte frei in eine
Buchse in einer Ahornholzkugel von geeigneter Größe, die man in der
linken Hand hielt und nach unten drückte, um das untere Ende des
Stabes in das Loch in der Apfelholzplanke zu drücken. Um die Mitte
der Stange war eine Bogensehne geschlungen, die mit einem starken
Bogen gespannt wurde. Indem er den Bogen mit der rechten Hand
ergriff
und hin und her sägte, ließ er die Stange mit großer
Geschwindigkeit erst in die eine und dann in die andere Richtung
wirbeln. Die Reibung des unteren Endes erhitzte bald das Loch in
der
Apfelholzplanke, um das herum sich Späne aus trockenem Apfelholz
stapelten, die, wenn der Bediener stark und geschickt war, bald in
Flammen aufgingen.


 






Bambilio war dick und unbeholfen. Bevor er es geschafft hatte, war
er
schweißgebadet, schlaff vor Müdigkeit und bereit, in Ohnmacht zu
fallen. Aber er schaffte es doch. Causidiena, die mit dem
vorgeschriebenen Kupfersieb bereitstand, fing die brennenden Späne
auf, als sie von der Planke gekippt wurden, brachte sie zum Altar,
legte Ahornsplitter darauf und schon bald brannte das heilige Feuer
richtig.


 






Die Bestrafung der schuldigen Vestalin war sogar noch
besorgniserregender und beängstigender. Sie musste noch in der
gleichen Nacht gegeißelt werden, und was das Wiederentfachen des
Feuers betraf, so war jedes Detail in den Statuten des Ordens durch
uralte Traditionen vorgeschrieben, die längst schriftlich
festgehalten worden waren.


 






Die Geißelung muss vom Papst selbst vorgenommen werden.


 






Die Geißel muss einen Griff aus Ahornholz und drei Lederriemen
haben, die aus der Haut einer lohfarbenen Färse gefertigt sind. In
jeden Riemen wurden die winzigen, hornigen halben Hufe eines
neugeborenen weißen Lamms geknotet, acht pro Riemen, insgesamt
vierundzwanzig. Diese hornigen Hufstücke rissen und schnitten
schrecklich in den nackten Rücken des Opfers. Es war
vorgeschrieben,
dass die Geißel nicht leicht, sondern kräftig aufgelegt werden
musste.


 






Die gegeißelte Vestalin musste völlig nackt sein. Da es ein
unaussprechliches Sakrileg gewesen wäre, wenn ein Mann den Knöchel
oder die Schulter einer Vestalin gesehen hätte, geschweige denn
ihren ganzen Körper, wurde vorgeschrieben, dass die Geißelung um
Mitternacht in einem verschlossenen Raum stattfinden und dass ein
Wollvorhang zwischen dem Pontifex und seinem Opfer hängen
sollte.


 






Bambilio war furchtbar aufgeregt bei der Aussicht auf die
verwirrende
und heikle Aufgabe, die vor ihm lag. Er war dick und kurzatmig und
würde unter der Anstrengung, die Schläge anzubringen, leiden. Er
war so fromm wie möglich und bebte innerlich vor Angst, dass er
trotz des dunklen Raums und des Vorhangs einen Blick auf sein Opfer
erhaschen und den Zorn der Götter über sich und Rom bringen könnte.
Außerdem schämte er sich und ihm wurde heiß und kalt bei dem
Gedanken, mit einer nackten Vestalin im selben Raum zu sein, selbst
in einem dunklen, durch einen Vorhang abgeschirmten Raum. Er
errötete
und erschauderte. Es war zwar vorgeschrieben, dass eine weitere
Vestalin im Raum sein musste, auf der gleichen Seite des Vorhangs
wie
das Opfer, um zu sagen, wann die Geißelung lange genug gedauert
hatte und die nachlässige Vestalin ausreichend bestraft worden war.
Aber das tröstete Bambilio nur wenig.


 






Er wünschte, die Tortur wäre vorbei.


 






Um Mitternacht stand er in der Dunkelheit, nahe am Vorhang. Die
Dunkelheit war nicht so dunkel, wie er es sich gewünscht hätte. Ein
Hauch von Sternenlicht drang in den Raum und er konnte die Form des
Vorhangs erkennen. Er wartete, die Geißel in der Hand.


 






In diesem Moment sprach Numisia, sagte ihm, dass Brinnaria für ihre
Schläge bereit war, nahm seine linke Hand und führte sie in die
Dunkelheit. Er spürte den Rand des Vorhangs an seinem Handgelenk,
fühlte einen warmen, weichen Ellbogen, ergriff ihn und ahnte
sofort,
in welche Richtung er seine Schläge führen sollte.


 






Er schlug auf die andere Seite des Vorhangs und spürte, dass die
Geißel ihr Ziel traf, aber schräg und schleppend. Er versuchte es
erneut und es schien besser zu sein.


 






Beim dritten Schlag ließ er die Geißel durch die Luft pfeifen.


 






"Schlag härter zu, du alter Narr", sprach Brinnaria, "du
triffst mich kaum!" Das machte ihn wütend und Brinnaria bekam
eine so harte Geißelung, wie sie nur ein fetter alter Herr hätte
ertragen können.


 






Sie schrie, schluchzte oder wimmerte nicht: Kein Laut entkam ihr.
Sie
litt, litt sehr, vor allem, wenn einer der Lammhufe ein zweites Mal
auf eine blutende Wunde in ihrem Rücken oder auf eine geschwollene
Strieme traf. Aber ihr körperlicher Schmerz wurde von einer
steigenden Flut von Wut und Zorn übertönt. Sie spürte, wie die
lange verdrängte, halb vergessene, wilde Brinnaria in ihr aufstieg
und die Oberhand gewann. Sie kochte förmlich vor Wut, sie loderte
und flammte innerlich in einer Flamme des Grolls. Sie konnte nichts
anderes tun, als den Vorhang herunterzureißen, sich auf Bambilio zu
stürzen, ihm die Geißel aus der Hand zu reißen und sie auf ihn zu
legen. Sie hielt still und schwieg, aber sie spürte, wie ihr
innerer
Wirbelsturm an Kraft gewann.


 






Als Numisia sprach, ließ Bambilio Brinnarias Arm los und trat einen
Schritt zurück. "Meine Tochter", sagte er, "du bist
genug bestraft worden. Deine Strafe ist vollzogen. Das ist
genug."


 






Dann sprach Brinnaria mit einer angespannten Stimme, nicht vor
Schmerz, sondern vor Wut:


 






"Du wirst mich nicht mehr schlagen?"


 






"Nein, meine Tochter", sagte Bambilio, "nicht mehr."


 






"Hast du genug davon, mich zu schlagen?", fragte sie.


 






"So gut wie erledigt", antwortete er.


 






Dann kochte Brinnarias Zorn unerwartet über.


 






"Dann", schrie sie ihn an, "werde ich dich jetzt
schlagen. Schließe deine Augen. Ich werde den Vorhang
herunterziehen!"


 






Numisia griff erschrocken nach Brinnaria und verfehlte sie.
Brinnaria
gab ihr einen Schubs; Numisia rutschte aus, fiel der Länge nach auf
den Boden, schlug sich den Kopf an und wurde entweder ohnmächtig
oder war betäubt.


 






Bambilio, der die Augen fest geschlossen hatte, hörte in dem
Moment,
als Numisias Kopf auf dem Boden aufschlug, wie die Schnur, die den
Vorhang hielt, riss.


 






Er schloss seine Augen fester.


 






Er spürte, wie ihm die Geißel aus den schlaffen Fingern gerissen
wurde, fühlte, wie eine muskulöse junge Hand seinen Nacken packte,
spürte den Aufprall der vierundzwanzig Schafshufe auf seinem
Rücken.


 






Durch seine Kleidung hindurch stachen sie und schmerzten.


 






Es kam ein weiterer Schlag und noch einer. Bambilio versuchte zu
entkommen, aber er fürchtete sich vor dem unziemlichen Kontakt mit
einer nackten Vestalin und hatte keinen Erfolg bei seinen
Bemühungen.


 






Die Schläge fielen dicht und schnell. Er war ein alter Mann,
erschöpft von einem langen Tag voller Aufregung und von den
Strapazen, die er beim Geißeln von Brinnaria hatte.


 






Seine Knie schlugen zusammen, er keuchte, er schnaubte: Der Schmerz
der Schläge ließ ihn ohnmächtig werden; er sackte auf dem Boden
zusammen.


 






Dann schlug Brinnaria ihn, bis das Blut von seinem Rücken lief wie
von ihrem, schlug ihn, bis der alte Mann ohnmächtig wurde.


 





 Als ihr Arm müde war, gab sie ihm einen Tritt, warf die Geißel auf ihn und tastete nach Numisia.
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